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Einleitung und Zielsetzung


„Aber in dem allen überwinden wir weit durch den, der uns geliebt hat.“


(Römer 8,37)


Während ich beginne, dieses Buches zu schreiben, blicke ich auf bald 60 Jahre meines Lebens zurück. Nie hatte ich von mir aus die Absicht, ein Buch über mein Leben zu schreiben. Meine Vergangenheit sollte für mich abgeschlossen sein. Ich wollte nur noch zuversichtlich vorwärtsblicken. Aber dann hätte ich alles, was Gott mich gelehrt hat von seiner Liebe und von seiner Allmacht in mir vergraben. Immer wieder zeigte mir Gott und sagte es mir durch andere Menschen, dass ich die Lebensschätze, die er mir anvertraut hat, weitergeben solle.


Möge es in meinen Erzählungen deutlich werden, wie unbeschreiblich wertvoll, wie kostbar dem Vater im Himmel seine geliebten Menschenkinder sind. Mit der gleichen Zuwendung und der Fürsorge, die in meinem Leben so sichtbar geworden sind, liebt Gott auch Sie, liebe Leserin und lieber Leser, „denn es ist kein Ansehen der Person vor Gott“ oder in einer anderen Übersetzung:


„Denn Gott bevorzugt oder benachteiligt niemanden.“ (Römer 2,11 – Luther und Hfa)


Besonders wichtig sind mir noch folgende Gedanken: Selbst, wenn ich mich bemühe, sachlich zu schreiben, kann ich doch nur wiedergeben, was ich als Individuum beobachtet, was ich wahrgenommen habe. Entsprechend beschreibe ich meine Erlebnisse aus meiner Sicht so wahrheitsgemäß, wie es mir möglich ist. Deshalb stelle ich gleich zu Beginn dieses Buches klar:


Ich habe weder das Recht noch die Fähigkeit, die Handlungen der beteiligten Personen zu bewerten!


Meine Gefühle, die ich mit Worten wiedergebe, sind niemals ein gerechter Maßstab. Auch mit meinem Verstand kann ich nichts rein sachlich beurteilen. Mir fehlen die nötigen Hintergrundinformationen. Jeder ist geprägt durch seine Erbanlagen, durch seine Lebensumstände, seine Erlebnisse.


Unsere Prägung, schreibt C. S. Lewis, wird nicht einmal von Gott gerichtet, denn „schlechtes psychisches Rohmaterial ist keine Sünde, sondern eine Krankheit. Es muss nicht bereut werden, sondern geheilt.


Und das ist sehr wichtig. Die Menschen beurteilen einander nach ihren äußeren Handlungen. Gott beurteilt sie nach ihren moralischen Entscheidungen. … Darum soll ein Christ nicht richten“ 1 , denn „Ein Mensch sieht, was vor Augen ist; der Herr aber sieht das Herz an.“ (1. Samuel 16,7b)


Mein Herzenswunsch ist es, dass die Beschreibungen meiner Erlebnisse und dessen, was ich daraus gelernt habe, dazu beitragen, dass auch Sie, liebe Leserinnen und liebe Leser, Ihre Probleme und Herausforderungen im Leben mit Gottes Hilfe lösen, dass auch Sie überwinden oder Ihren Nächsten hilfreich zur Seite stehen können. Des Weiteren wünsche ich mir, dass in meinen Ausführungen Gottes Güte und Treue zu erkennen sind, seine liebevolle Führung, seine ständige Gegenwart und Hilfsbereitschaft in Freude und Leid, damit unser Vertrauen in IHN immer mehr zunimmt!


So bitte ich den Heiligen Geist, mir die Worte ins Herz und in den Sinn zu geben, die für jede einzelne Leserin und für jeden einzelnen Leser die persönliche Botschaft von unserem Vater im Himmel erkennbar machen und für verwundete Herzen Heilung bringen, wie Paulus es beschreibt:


„Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn Jesus Christus, der Vater der Barmherzigkeit und Gott allen Trostes, der uns tröstet in aller unserer Trübsal, damit wir auch trösten können, die in allerlei Trübsal sind, mit dem Trost, mit dem wir selber getröstet werden von Gott.“ (2. Korinther 1, 3-4)


Inge-Marie Meincke





Kapitel 1 – Hochzeit mit Gegenwind



Es war fast meine Traumhochzeit!


Der Mann, den ich von Herzen liebte, sagte Ja zu mir! Vor vielen Zeugen und vor Gott versprach Hans-Jürgen, dass er mich lieben und ehren wolle, bis der Tod uns scheide.


Das war für mich eine Zusage, auf die ich mich verlassen konnte. Auch ich wollte meinem Mann mein Leben lang treu und in Liebe zugeneigt sein! Immer wieder hatten wir uns gegenseitig in den einundzwanzig Monaten, die wir als Liebespaar leben durften, unsere innige Liebe bekannt. So meinte ich, dass mein Mann mich auf die gleiche Weise lieben würde wie ich ihn. Und ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass sich diese Gefühle einmal ändern könnten.


Die standesamtliche Trauung fand morgens im Sonnenschein statt, die kirchliche am frühen Nachmittag. Es regnete zwar, als wir aus dem mit Blumen geschmückten Mercedes meines Vaters ausstiegen, aber ich wurde mit seinem Schirm geschützt von meinem Vater fürsorglich in die Kirche geführt.


Der Pastor, mein damaliger „Lieblingspastor“, der mich konfirmiert hatte, traute uns in dieser schönen, mir in meiner Jugendzeit vertraut gewordenen Kirche. Er meinte es wirklich ehrlich, als er freudig sagte, wir seien ein ganz besonders schönes Brautpaar. (Nach meiner Erinnerung sagte er sogar, wir seien das schönste Brautpaar, das er getraut habe.) Wir waren ja noch so jung: Hans-Jürgen war dreiundzwanzig, ich erst einundzwanzig Jahre alt. Ich schwebte im siebenten Himmel; alles schien perfekt zu sein.


Doch das Wort „fast“ als Ergänzung für meine „Traumhochzeit“ habe ich bewusst gewählt: Obwohl ich mich einerseits so glücklich fühlte, war gleichzeitig in mir eine Traurigkeit, ein Schmerz, der nie von mir wich, den ich nur immer wieder verdrängte. Anlass dafür waren Schwierigkeiten in und mit unseren Familien gewesen, denen die Beziehung zwischen Hans-Jürgen und mir gar nicht recht war. Wie viele Widerstände hatten wir bis zu diesem Tag überwinden müssen! Das klang noch in mir nach. Und es hatte „vergrabene“ Gefühle wieder wachgerufen.


Hans-Jürgens Eltern, die seit etwa zwanzig Jahren geschieden waren, hatten schon mit dem Gedanken, sich auf unserer Hochzeit begegnen zu müssen, ein kaum zu lösendes Problem. Die Ereignisse, die zur Scheidung geführt hatten, schmerzten sie offenbar immer noch.


Hans-Jürgens Vater war seit eineinhalb Jahrzehnten wieder – nach seiner Aussage glücklich – verheiratet. Doch er und seine Frau waren noch voller Anklage gegen Hans-Jürgens Mutter und ihren Lebensgefährten, der an bestimmten Wochentagen bei ihr lebte.


Dieses Liebesverhältnis war der Anlass für die Scheidung von Hans-Jürgens Eltern gewesen; aber die Gründe, die zu dieser Beziehung geführt hatten, waren viel umfangreicher.


Damals meinte ich, nach so vielen Jahren müsse man einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen können. Heute weiß ich, dass es gar nicht so einfach ist, mit alten Verletzungen umzugehen, die auf einmal durch die Lebensumstände wieder an die „Oberfläche“ unserer Gefühle gehoben werden. Solange keine Heilung erfolgt ist, schmerzt es wieder neu, viel stärker als wir das erwartet haben.


Auch grundsätzlich waren Hans-Jürgens Eltern überhaupt nicht erfreut über die Verbindung zwischen Hans-Jürgen und mir. Unsere Heirat kam ihnen viel zu früh für ihren einzigen Sohn. Für Hans-Jürgens Vater und seine Stiefmutter hatte ich außerdem durchaus nicht die Eigenschaften, die eine Schwiegertochter nach ihren Vorstellungen haben sollte. Das bekam ich immer wieder von ihnen zu hören, auch wenn ich mir noch so viel Mühe gab, mich anzupassen.


Mit Hans-Jürgens Mutter und ihrem Partner verstand ich mich zwar gut, aber seine Mutter hätte ihren geliebten Sohn eigentlich noch eine Zeitlang bei sich behalten wollen. Das spürte ich deutlich und sie sagte es mir später auch. Hans-Jürgen war erst zu ihr gezogen, als er seinen Pflichtdienst bei der Bundeswehr absolvierte.


Er war noch sehr klein, als sein Vater und seine Mutter sich trennten. Zunächst nahmen die Eltern seiner Mutter Hans-Jürgen bei sich auf. Doch gerichtlich wurde dann entschieden, dass er bei den Eltern seines Vaters aufwachsen solle. Dort blieb er bis zu seiner Einschulung. Inzwischen war sein Vater neu verheiratet und Hans-Jürgen hatte während der Schulzeit sein Zuhause bei ihm und bei seiner Stiefmutter.


Welch ein Hin und Her! Hans-Jürgen vermisste seine Mutter. Und sie litt ebenfalls unter der Trennung von ihrem Sohn. All die Jahre durfte sie ihn nur alle vier Wochen an einem Wochenende bei sich haben und einmal im Jahr mit ihm verreisen. Als ich Hans-Jürgen kennen lernte, hatte er seit zwei Jahren ein eigenes Zimmer in ihrer Wohnung.


Auch mein Vater war gegen meine Bindung an Hans-Jürgen. Er hatte das nicht direkt ausgesprochen, aber an einigen Bemerkungen und an seinem Verhalten mir gegenüber wurde es deutlich.


So wollte er kein Geld in meine Hochzeit investieren, wie es damals für den Brautvater noch üblich war. Da Hans-Jürgen und ich beide studierten, hätten wir uns keine Feier erlauben können. Mit der Überlegung, auf einer kleinen Reise ganz für uns alleine zu heiraten, hatte ich keinen Frieden in meinem Herzen. Ich wünschte mir die Anteilnahme von uns nahestehenden Menschen an unserem Glück. Und gerade dieser Wunsch bereitete so große Schwierigkeiten!


Dann kam der Umschwung wie ein Wunder: Mein Vater entschloss sich doch, seiner einzigen Tochter ihre Hochzeitsfeier zu schenken! Meine Mutter stimmte allem zu. – Mein jüngerer Bruder war mit seinen vierzehn Jahren noch weit von so einer Feier entfernt. – Ich durfte mir sogar ein eigenes Wunsch-Brautkleid anfertigen lassen. Dieses besondere Geschenk meines Vaters war für mich wertvoll! Dankbarkeit und Freude erfüllten und erfüllen mich immer noch in der Erinnerung daran.


Hans-Jürgens Eltern erklärten sich schließlich zu einer Begegnung mit Hans-Jürgens leiblicher Mutter bereit; ihr Lebensgefährte verzichtete freiwillig darauf, an unserer Hochzeitsfeier teilzunehmen.


Da mein Vater die Feier bezahlte, wollte er auch bestimmen, wie, wo und mit welchen Gästen gefeiert werden sollte. Traurig war ich, weil ich keinen meiner Freunde einladen durfte. Aber Hans-Jürgen und ich hatten doch liebe Menschen bei uns, die sich über und mit uns freuten.


Tatsächlich verlief unsere Hochzeitsfeier friedlich. Mein Vater hielt eine Rede, die mich zugleich verwirrte und erfreute. Er drückte darin Liebe und Wertschätzung für mich aus, wie ich es nie von ihm gefühlt oder erwartet hatte. Nach allen Widrigkeiten durften wir einen wirklich schönen Hochzeitstag erleben!


Dass alle Eltern unsere Beziehung nicht befürworteten, hatte mir enorm zugesetzt. Dennoch war ich mir meiner Liebe zu Hans-Jürgen und seiner Liebe zu mir ganz sicher. Ohne jedes Wenn und Aber stand ich zu meinem Ja-Wort, war überzeugt davon, dass ich mit diesem Mann ein Leben lang glücklich werden würde. Denn diese Hochzeit war deutlich erkennbar eine Gebetserhörung!


Als Teenager hatte ich einmal inbrünstig gebetet:


„Vater im Himmel, bitte gib mir einen Ehemann, bevor Omilein stirbt!“


Wie kam es zu so einem Gebet? „Omilein“ nannte ich meine geliebte Oma, die Mutter meiner Mutter. Sie litt schon viele Jahre unter einer Herzkrankheit und ich meinte damals, ohne sie nicht leben zu können. Da es für meine Lebensgeschichte bedeutend ist, beschreibe ich im folgenden Kapitel, warum ich so sehr an meiner Oma hing.





Kapitel 2 – Der Grund für ein weitreichendes Gebet



Wohin gehöre ich?


In den ersten sechs Lebensjahren bin ich bei den Eltern meiner Mutter, bei „Omilein und Opilein“ aufgewachsen. Zu ihnen kam ich, weil mein Vater zu Beginn meines Lebens arbeitslos war und meine Mutter das Geld verdienen musste. So wurde es mir später einmal kurz erklärt. Doch selbst als mein Vater einen Arbeitsplatz hatte, blieb ich bei „Omilein und Opilein“. – Damit es nicht zu „niedlich“ klingt, werde ich sie ab jetzt mit Oma und Opa benennen. – An manchen Wochenenden war ich bei meinen Eltern, wie ich aus kurzen Erzählungen meiner Mutter weiß. Erinnern kann ich mich nicht daran. Als ich älter wurde, war es mir peinlich, wenn meine Mutter mal wieder erwähnte, dass ein Cousin meines Vaters mich oftmals an diesen Elternwochenenden gewickelt habe. Er passte auf mich auf, während meine Eltern unterwegs waren. Diesen Worten entnahm ich, meine Eltern hätten kein besonderes Interesse daran gehabt, Zeit mit mir zu verbringen, auch nicht ab und zu an einem Wochenende.


Ich war der Grund für die Heirat meiner Eltern gewesen, ob gewollt oder ungewollt, kann ich nicht wirklich sagen. Jedenfalls offenbarte mir meine Mutter, als ich noch ein Kind war, dass alle meine Großeltern sehr gegen die Verbindung meiner Eltern waren und dass mein Vater und sie deshalb ihre Hochzeit durchsetzen wollten. So wurde meine Mutter schwanger und sie „mussten“ heiraten.


Doch wenn meine Mutter über das Verhalten meines Vaters besonders unglücklich war, schüttete sie mir manches Mal unter Tränen ihr Herz aus. Dabei erfuhr ich, dass sie sich am liebsten von meinem Vater hätte trennen wollen, als sie ihn näher kennen gelernt hatte. Aber da hätte ich mich „angemeldet“ und sie hätte meinetwegen heiraten müssen. Obwohl sich diese Erklärungen zu widersprechen scheinen, denke ich heute, dass sie zeitversetzt beide wahr sind.


Sicher war meiner Mutter die Auswirkung, die ihre zweite Schilderung auf mich haben musste, nicht bewusst; aber von da an fühlte ich mich schuldig an ihrer Not, an ihrem Leid, allein durch mein Dasein. Wenn mein Vater schrie und meine Mutter weinte, war ich der Grund dafür! Wie verzweifelt war ich dann! Und da schon meine Existenz eigentlich nicht erwünscht war, erweiterte sich meine Selbstanklage auf alle Schwierigkeiten in meinem Umfeld, auch wenn ich keine Schuld an ihrer Entstehung hatte.


Was genau vorgefallen ist, als meine Mutter mit mir schwanger war, weiß ich nicht. Als ich sie vor einigen Jahren einmal danach fragte, reagierte sie sehr ungehalten und wollte nicht darüber reden. Inzwischen habe ich jedoch erkannt, dass die Geschehnisse deutliche Spuren in mir hinterlassen haben.


In ihrem Buch „Heilung des verwundeten Geistes“ schreiben John und Paula Sandford dazu: „Streitigkeiten der Eltern, während das Kind noch im Mutterleib ist, führen tendenzmäßig dazu, dass das Kind ängstlich, schreckhaft, unterentwickelt, furchtsam und im Übermaß emotionell abhängig wird.“ 1 Körperlich unterentwickelt war ich nicht, aber die anderen Eigenschaften trafen genau auf mich zu.


Eine zusätzliche Last waren für mich die Worte meiner Mutter, mit denen sie ab und an meine Geburt beschrieb. Sie war, wie sie erzählte, bei der Geburt bewusstlos geworden. Als sie zu Bewusstsein gekommen war, habe sie zu den Anwesenden gesagt:


„Dass eine Geburt schmerzhaft ist, wusste ich ja, aber dass man dabei sterben müsste, hätte ich nicht gedacht!“ oder „… das hat mir keiner gesagt!“ Sie hatte einfach das Bedürfnis, ihren Schmerz auszudrücken. Wieder fühlte ich mich schuldig. In diesem Zusammenhang erwähnte sie einmal, mein Vater habe sich über meine Geburt gefreut. Dafür hatte ich kein Verständnis; seine Freude über mich konnte ich nicht spüren. An Worte von meiner Mutter, die ihre eigene Freude über meine Geburt gezeigt hätten, erinnere ich mich nicht. Für mich stand fest: Meine Eltern wollten mich nicht bei sich haben. Deshalb gaben sie mich zu meinen Großeltern.


Auch meine Oma und mein Opa waren zunächst nicht davon begeistert, mich bei sich aufzunehmen. Doch sie ließen sich schließlich überreden. Oma berichtete mir das einmal, als ich Teenager war. Allerdings erzählte sie ebenfalls, dass sie nachträglich froh gewesen seien über diese Entscheidung, denn ich hätte ihnen viel Freude bereitet.


Gleichzeitig sorgten sich Oma und Opa aber immer besonders um mich aufgrund ihrer Verantwortung gegenüber meinen Eltern. So kam es, dass sie oft zu mir sagten: „Du kannst das nicht! Lass es sein!“ oder Ähnliches, selbst wenn ich etwas gekonnt hätte. Sie wollten kein Risiko eingehen. Das war ein Grund für meine spätere Unsicherheit. Ich hielt mich für unfähig.


Ein Beispiel dafür ist, dass mir nicht erlaubt wurde, beim Entfachen des Feuers im Ofen zu helfen. Es hieß, ich könne das nicht und müsse mich entfernt halten, weil der „Feuerteufel“ zu gefährlich sei. Erst mit fünfzehn Jahren wagte ich es unter Angst, ein Streichholz anzuzünden.


Positive Auswirkungen hatte es, dass Oma und Opa mich überall mit hinnahmen, wenn sie Besuche machten. Sie hatten Freunde und Verwandte, die weiter entfernt lebten, sodass wir dort übernachten mussten. Ich war sehr anpassungsfähig, wie sie mir Jahre später erzählten, und durfte so lernen, mich mit ganz verschiedenen Menschen zu arrangieren.


Nach wie vor kann ich mich an meine Verzweiflung, meine unbeschreibliche Traurigkeit erinnern, als Oma und Opa mich vor Beginn meiner Schulzeit zu meinen leiblichen Eltern „abschoben“. Sie versuchten wirklich, mir dennoch ihre Liebe zu zeigen, aber der Schmerz der gefühlten Ablehnung in mir war sehr intensiv. Erst als ich erwachsen war, habe ich diese Entscheidung meiner Großeltern verstanden und respektiert. Sie hatten beide große gesundheitliche Probleme, insbesondere meine Oma, die herzkrank war. Als Kind hatte ich diese Einsicht nicht.


Eigentlich sollte ich bei meinen Eltern wohnen, wenn meine Mutter wegen eines zweiten Kindes ihre Berufstätigkeit aufgeben würde. Das war vor allem aus finanziellen Gründen so geplant, denn sie wollte gerne den bezahlten Mutterschaftsurlaub in Anspruch nehmen. Doch die gewünschte Schwangerschaft ließ auf sich warten. So trat die Vereinbarung zwischen Oma und Opa und meinen Eltern in Kraft, dass ich spätestens in der Schulzeit von meinen Eltern „übernommen“ werden sollte. Deshalb musste meine Mutter meinetwegen aufhören zu arbeiten. Wenn mir diese Geschichte geschildert wurde, hinterließ das in mir den Eindruck, ich allein wäre es nicht wert gewesen, dass meine Mutter zu Hause bleiben musste. Schließlich hatte sie mich ja eigentlich gar nicht haben wollen. Und wenn mich weder meine Eltern noch meine Großeltern bei sich haben wollten, war ich offenbar nicht liebenswert.


Eine Erleichterung beim Abschied von meinem Zuhause ist es für mich gewesen, dass mein Bett noch im Schlafzimmer von Oma und Opa stehen bleiben durfte. So konnte ich, als mein Bruder geboren war und meine Kinderkrankheiten von ihm ferngehalten werden sollten, einige Male zu Oma und Opa „übergesiedelt“ und liebevoll gesund gepflegt werden. Ich wurde häufig krank! Masern bekam ich sogar zweimal. Außerdem besuchte ich meine Oma und meinen Opa einmal in der Woche. Sie waren meine Zuflucht, wenn ich Kummer in meinem Elternhaus hatte.




Eine neue Familie


Von der ersten Zeit im „neuen“ Elternhaus weiß ich nichts mehr – mit einer Ausnahme: Eine besonders schöne Erinnerung habe ich an das Abendgebet. Meine Mutter war bei mir, wenn ich betete, und ich fühlte mich geliebt und geborgen. Mein Gebet war:


„Lieber Gott, mach mich fromm,


dass ich in den Himmel komm! Amen.


Ich bin klein, mein Herz ist rein,


soll niemand drin wohnen als Jesus allein! Amen.“


– Dass es heißen muss, „mein Herz mach rein“, habe ich erst viele Jahre später erfahren. –


Diese „kleinen“ Gebete hatte ich schon bei Oma und Opa gebetet. Doch die Krönung der kurzen Gebetszeit mit meiner Mutter war es, wenn sie zum Schluss „das Große“ betete: das „Vaterunser“. Immer wieder habe ich es mir gewünscht und konnte danach glücklich einschlafen. Als meine Mutter keine Zeit mehr zum Gebet mit mir hatte, habe ich alleine weitergebetet.


Ansonsten setzt meine Erinnerung erst am Tag der Geburt meines Bruders ein, gerade am Heiligen Abend, als ich sieben Jahre alt war. Nachdem meine Mutter aufgehört hatte, berufstätig zu sein, wurde sie schwanger. Natürlich war ich gar nicht damit einverstanden, dass sie am Weihnachtsfest nicht bei mir war, aber meine drei Großeltern besuchten meinen Vater und mich. – Der Vater meines Vaters war gestorben, als ich gerade vier Jahre alt war. – Freudig durfte ich allen die Geburt meines Bruders „verkündigen“.


Allerdings begann damit die Zeit, in der ich mich als „fünftes Rad am Wagen“ fühlte, obwohl ich ja eigentlich das „dritte von vier Rädern“ war. Nach meinem Empfinden waren meine Eltern und mein Bruder die eigentliche Familie und ich hatte mich anzupassen. Sehr früh musste ich sehr selbstständig werden. Meine Mutter fühlte sich häufig schwach und krank. Wenn sie darüber klagte, fügte sie hinzu, sie würde wegen ihrer Gebrechlichkeit bestimmt nicht lange leben! Diese „Ankündigung“ setzte mich zusätzlich unter Druck: Wenn ich meiner Mutter nicht genügend Arbeiten abnehmen würde, müsste sie früher sterben. Vielfach musste ich für sie „einspringen“ und bekam Aufgaben zugeteilt, auch zur Betreuung und Versorgung meines Bruders. Das war ein krasser Gegensatz zu der Obhut, die ich bei Oma und Opa erfahren hatte. Mein Opa hatte sich sogar ein Jahr früher in den Ruhestand versetzen lassen, um mich vormittags zu beschäftigen,


wenn meine Oma im Haushalt tätig war.


Wie es ursprünglich dazu kam, weiß ich nicht, aber immerzu belastete mich meine große Angst vor meinem Vater, die meine Mutter noch verstärkte. War er zu Hause, bedeutete das für mich Anspannung, Versagensangst und Angst vor Strafe.


An die ersten sieben Jahre bei meinen Eltern, in denen wir zu viert in einer Zwei-Zimmer-Wohnung lebten, habe ich einige schöne Erinnerungen. Das liegt besonders daran, dass mein Vater regelmäßige Arbeitszeiten hatte, wenn auch mit Schichtdienst. Ich wusste, wann er nicht zu Hause war, und konnte so während seiner Abwesenheit entspannter sein. Nach einer Nachtschicht schlief mein Vater am Tage. Dann mussten wir unbedingt leise sein und meine Mutter, mein Bruder und ich besuchten öfter mal Freundinnen meiner Mutter, die Kinder im Alter meines Bruders und in meinem Alter hatten. Das erfreute mich immer.


Schlimm war es für mich, als alle zwei Wochen ein schulfreier Samstag eingeführt wurde. Wie freuten sich meine Klassenkameradinnen darüber, aber ich war so unglücklich. Es verlängerte nämlich unsere Familienwochenenden auf dem Lande. Meine Eltern hatten ein Grundstück von einem Bauern gepachtet, auf dem unser Wohnwagen stand. Es war sehr abgelegen, halb auf einer großen Wiese, auf der in einiger Entfernung Kühe grasten, halb am Waldrand. Die Umgebung war Natur pur. Mit einer Pumpe beförderten wir trinkbares Grundwasser nach oben. Ich konnte mir keinen langweiligeren Aufenthaltsort vorstellen und war dort meinem Vater vollständig ausgeliefert.


Manches Mal betete ich um schlechtes Wetter mit Regen, bei dem wir zu Hause blieben. Doch wie viele Menschen wünschten sich Sonnenschein!


Die Wochenenden waren nun in vielerlei Hinsicht eine Last für mich. Wie viel Zeit musste ich meinen kleinen Bruder beschäftigen! Noch schlimmer war es, wenn ich meinem Vater bei seinen „Bauarbeiten“ helfen musste. Er hatte alte, mit Teer durchtränkte Telegraphenmasten günstig erstanden und mein Opa hatte für ihn viele, viele ausgediente hölzerne Obst- und Gemüsekisten vom Wochenmarkt gesammelt. Die Kisten wurden auseinandergenommen, indem man die dicken Nägel herauszog. Die Bretter, die dabei entstanden, mussten dann mit Teerfarbe gestrichen werden, damit sie wetterfest waren. Aus diesen Materialien wurden nach und nach ein Toilettenhäuschen für unser Plumpsklo gebaut, ein Schuppen für Gartengeräte und Werkzeuge sowie ein Unterstand für den Wohnwagen mit einem großen Vorraum, der das Vorzelt ersetzte. Außerdem musste das riesige Grundstück umzäunt werden. Dafür wurden die Telegraphenmasten mit einer Handsäge zerteilt und für jeden entstandenen Zaunpfahl wurde ein Loch gegraben.


An allen Arbeiten musste ich mich gründlich beteiligen. Am liebsten war mir dabei das Ziehen der Nägel aus den Obstkästen. Am schlimmsten war das Schleppen der schweren Telegraphenmasten mit meinem Vater zusammen. – Tatsache war, dass mein Vater für seine Vorhaben meine Hilfe brauchte, denn meine Mutter durfte nicht so schwer tragen und mein Bruder war zu klein. –


Fiel mir das Heben schwer, hieß es: „Stell dich nicht so an!“ Hatte ich die Löcher für die Zaunpfähle nicht genau in der richtigen Tiefe gegraben, was immer wieder passierte, obwohl ich mir alle Mühe gab, wurde ich derb beschimpft.


– Nach diesen Einsätzen plagten mich häufig Rückenschmerzen. Als Jugendliche, suchte ich deswegen einen Arzt auf. Doch er konnte keine körperliche Ursache für die Schmerzen herausfinden und mir deshalb nicht helfen. Fast fünfzig Jahre später wurde mir ein Wirbel eingerenkt und nach einigen Tagen der Heilung verschwanden die Rückenschmerzen! –


Die Nächte im Wohnwagen verliefen für mich sehr unruhig, denn beim Umdrehen stieß ich an die Metallhalterung des Bettes über mir, auf dem mein Bruder schlief. Außerdem war ich von großem Juckreiz durch Mückenstiche geplagt. Die raubten mir noch in der Woche zu Hause den Schlaf und waren gerade dann abgeheilt, wenn wir erneut aufs Land fuhren, um das Wochenende am Waldrand zu verbringen. Einmal zählte ich siebenundzwanzig Mückenstiche nur an meinen Fußgelenken.


Als ich dreizehn Jahre alt war, zogen wir in ein Reihenhaus in einem anderen Stadtteil. Obgleich die Wochenenden auf dem Land nun seltener wurden, begann für mich damit ein Lebensabschnitt, in dem ich oft niedergeschlagen und verzweifelt war.


Eine Zeitlang arbeitete mein Vater schon ohne Schichtdienst in einer Firma, in der er inzwischen eine leitende Position hatte. Als ihm dort gekündigt wurde, machte er sich selbstständig, zuerst mit einem Kompagnon, dann alleine. Nun hatte mein Vater sein Büro im zweiten Stock unseres Reihenhauses. Seine Angestellten stiegen durch unser Haus hinauf, und seine Kontrolle und sein Einfluss waren „allgegenwärtig“. Da nützte mir auch mein kleines eigenes Zimmer nichts. Jederzeit konnte seine „schlechte Laune“, wie meine Mutter und ich es nannten, wenn er so leicht zornig und laut wurde, „ausbrechen“. Und von seiner Laune war der Verlauf jeder Stunde, jedes Tages abhängig. War er beruflich unterwegs, hatte ich Angst vor seiner Rückkehr. Man wusste nie, wann er nach Hause kam und in welcher Stimmung er dann war. Beständig richtete ich deshalb meine Aufmerksamkeit auf den Gesichtsausdruck meines Vaters. An seinen Augen, an seinem Blick erkannte ich seine Gemütslage.


– Jesus beschreibt meine damalige Beobachtung sehr passend in seiner Bergpredigt: „Das Auge ist das Licht des Leibes. Wenn dein Auge lauter ist, so wird dein ganzer Leib licht sein. Wenn aber dein Auge böse ist, so wird dein ganzer Leib finster sein. Wenn nun das Licht, das in dir ist, Finsternis ist, wie groß wird dann die Finsternis sein.“ (Matthäus 6,22-23) –


Dass es auch die Angestellten meines Vaters mit ihm nicht leicht hatten, konnte man an einem kleinen Plakat an der Wand im Büro erkennen. Darauf stand:


§1: Der Chef hat immer Recht!


§2: Falls der Chef einmal nicht Recht haben sollte, tritt sofort § 1 in Kraft!


Manches Mal vernahm ich, wie mein Vater seine Angestellten anschrie. Aber meistens hörte ich meinen Vater schreien, wenn meine Eltern Meinungsverschiedenheiten hatten, und das, so schien es mir, vor allem meinetwegen. Ich war der Anlass für Streit und damit für das Unglück meiner Mutter. Das Schreien meines Vaters und das Weinen meiner Mutter mit Worten der Verteidigung für mich zerrissen mich innerlich. Dabei ging es entweder um Anklagen meines Vaters gegen ein Verhalten von mir oder um den Einsatz meiner Mutter für eine Erlaubnis, um die ich gebeten hatte. Wie oft habe ich, unter der Bettdecke versteckt, darüber geweint, wenn ich ihren Streit hörte! In diesen Augenblicken wäre ich am liebsten nicht mehr am Leben gewesen.


Ein Grund dafür, dass ich meinem Vater meine Anliegen oder meine Meinung nicht selber vortragen durfte, war, dass er mit mir gleich so laut und ausfallend wurde, dass kein Gespräch zustande kam. So trat meine Mutter für mich ein. Das wollte sie so! Nach Möglichkeit passte sie dafür einen Moment ab, in dem mein Vater „gute Laune“ hatte, aber das gelang nicht immer. Manchmal schlug seine Stimmung schlagartig um, wenn ein heikles Thema angesprochen wurde.


Diesen Einsatz meiner Mutter konnte ich einerseits als Zeichen ihrer Liebe für mich erkennen, doch gleichzeitig fühlte ich mich wieder schuldig: an ihrem lauten Weinen, an ihrem Leid, wenn sie sich für mich einsetzte. Meine Mutter meinte es sicher gut, aber damals dachte ich: „Jeder Mörder darf sich verteidigen, aber ich mich nicht!“




Innere Zerrissenheit


Unter der Bettdecke habe ich auch geweint, wenn meine Eltern abends gemeinsam vor dem Fernseher saßen und mein Vater sehr laut während einer Sendung lachte. Dann lebten sie in Frieden und Harmonie miteinander, aber ich durfte daran keinen Anteil haben. Ich fühlte mich wie eine Ausgestoßene, hin- und hergerissen zwischen großer Traurigkeit und Zorn.


Noch als Teenager musste ich mit meinem sieben Jahre jüngeren Bruder gleichzeitig zu Bett gehen, obwohl ich gar nicht müde war. Fernsehen am Abend wurde als ungesund für mich bezeichnet. Ich nehme an, dass meine Eltern, wie sie es in meinen ersten Lebensjahren gewohnt waren, die Zeit allein für sich haben wollten.


Selbst eine Lesezeit vor dem Einschlafen wurde mir nicht gewährt. Alle meine Versuche, das zu ändern, scheiterten. Die Begründung dafür war, dass mein Bruder nicht einschlafen könne, wenn durch das Glas in unseren Zimmertüren mein Licht über den Flur etwas in sein Zimmer scheinen würde. Als ich vorschlug, einen Vorhang vor das Glas meiner Tür zu hängen, wurde das zurückgewiesen, obwohl ich den Stoff dafür von meinem Taschengeld gekauft und den Vorhang selber genäht und angebracht hätte. Am Tage hätte ich ihn ja abnehmen können.


Daraufhin wurde argumentiert, der Schlaf würde mir guttun, und wenn ich noch nicht schlafen könne, wäre trotzdem die Ruhe nötig für mich. Erst als ich in der Oberstufe des Gymnasiums erheblich mehr Hausaufgaben zu bewältigen hatte, durfte ich länger aufbleiben als mein Bruder. In der Zeit nahm ich nachmittags häufig geschäftliche Anrufe entgegen, während meine Eltern unterwegs waren und die Angestellten im Büro Feierabend hatten. Darüber schrieb ich alles auf und gab es an meinen Vater weiter. Abends erledigte ich dann meine Arbeiten für die Schule.


Zum Lesen, meiner Lieblingsbeschäftigung, kam ich auch an den Wochenenden kaum, denn ich musste an schulfreien Tagen morgens im Bett mit meinem Bruder spielen, meistens „Mensch ärgere dich nicht“ oder ein anderes Würfelspiel. Unsere Eltern wollten länger schlafen oder die Zeit für sich haben.


Das war eine besondere Herausforderung für mich, denn mein Bruder wollte auf keinen Fall verlieren! Passierte es dennoch und gelang es mir nicht, ihn zu beruhigen, rannte er heulend zu unseren Eltern. Dann hörte ich: „Warum kannst du ihn nicht gewinnen lassen! Du bist doch sieben Jahre älter!“ Aber das war gar nicht so einfach; denn wenn ich meinen Bruder gewinnen lassen wollte und er merkte es, gab es das gleiche Theater. Zwar gelang es mir meistens, ihn zufriedenzustellen, doch war ich dabei immer angespannt.


An Sonntagen erlaubten unsere Eltern uns, nach der Spielzeit, die mir oft sehr lang vorkam, zu ihnen ins Bett zu kommen. Einige Male legte ich mich dann neben meine Mutter. Aber während mein Vater mit meinem Bruder rangelte, fühlte ich mich störend oder überflüssig. Viel lieber hätte ich in meinem Bett gelegen und gelesen. Manchmal durfte ich das. Dann floh ich in meine „Buchwelt“ und bekam beim Frühstück zu hören, ich hätte mich „rammdösig“ gelesen. So ergab es sich, dass ich meistens nach dem Spielen mit meinem Bruder aufstand und das Frühstück zubereitete, während die eigentliche Familie – so fühlte ich es – im Bett lag.


Traurig und wütend war ich ebenfalls, wenn ich nicht mit Gleichaltrigen spielen durfte, weil ich meinen kleinen Bruder beschäftigen musste. Als neu Hinzugezogene, die sich nichts zutraute, hatte ich sowieso keinen leichten Stand unter Gleichaltrigen. Wenn mich trotzdem jemand zum Spielen abholen wollte, ich aber Aufsichtspflicht über meinen Bruder hatte, machte mich das nicht gerade beliebt.


Besonders schmerzhaft war für mich ein Vorfall im Urlaub. Unsere Sommerferien verbrachten wir mehrere Jahre lang auf einem Campingplatz in Dänemark an der Ostsee. Da spielten viele Kinder in meinem Alter miteinander, doch ich konnte mich nur selten daran beteiligen.


Einmal, als ich mich wieder um meinen Bruder kümmern musste, sah ein Junge uns beim Federballspiel zu. Wir spielten in der Nähe unseres Zeltes, mein Bruder war wohl vier, ich elf Jahre alt. Der Junge war drei bis vier Jahre älter als mein Bruder, und er bat nach einer Weile darum, mitspielen zu können. Das war für mich die Gelegenheit! Wenn die beiden miteinander Federball spielten, konnte ich mit den Kindern meines Alters, die mich dazu eingeladen hatten, Verstecken spielen. Der Junge war damit einverstanden, und so geschah es.


Nach kurzer Zeit freudigen Spielens wurde ich in unser Zelt gerufen und bekam eine Tracht Prügel und einen Tag Zeltarrest, weil ich meinen Bruder nicht mehr beaufsichtigt hatte. Damals war ich sowohl auf meinen Vater als auch auf meinen Bruder zornig. Doch mein Bruder hatte sich nur seinem


Alter entsprechend verhalten.


Heute weiß ich, dass ich meinen Eltern hätte Bescheid geben müssen. Aber ich war mir recht sicher, dass ich keine Erlaubnis zum Versteckspiel bekommen hätte; und als Elfjährige sah ich keine Gefahr für meinen Bruder, denn er hielt sich ja ganz nahe bei unseren Eltern auf.


– Wäre mir erlaubt worden, selber Kind zu sein und nicht nur eine größere Schwester zum Aufpassen, und wäre es mir erlaubt worden, meine eigenen Wünsche zu vertreten, hätte ich meinen Vater bestimmt gefragt, ob ich mit den gleichaltrigen Kindern spielen dürfe. Schließlich hatte mein Bruder ja einen Spielkameraden. So blieb ich uneinsichtig, gefangen in Traurigkeit und Zorn. –


Manchmal hat mir das Spielen mit meinem Bruder Freude bereitet und ich habe ihn gerne versorgt und etwas „verwöhnt“. Was mir zusetzte, war der Zwang, der dahinterstand, und der Druck, bloß alles richtig zu machen. Durch meine Angst vor meinem Vater hatte mein Bruder indirekt eine ganz unangemessene Macht über mich. Ich fühlte mich unterdrückt und minderwertig.


Nur die Mutter meines Vaters, eine eigensinnige Persönlichkeit, sagte ihrem Sohn einmal deutlich ihre Meinung über die Bevorzugung meines Bruders. Doch das löste einen derart heftigen Streit zwischen meinem Vater und seiner Mutter aus, dass ich darüber ganz unglücklich war. Mein Vater verweigerte wochenlang jeglichen Kontakt zu seiner Mutter.


Kurz nach dieser Auseinandersetzung wurde meine Großmutter sehr krank. Mehrmals besuchte ich sie im Krankenhaus. Als sie genesen zu sein schien, verstarb sie plötzlich wegen einer Embolie.


Dass mein Vater sich noch kurz vor ihrem Tod mit ihr versöhnt hatte, war für mich eine Erleichterung: Da ich der Anlass für den leidvollen Streit gewesen war, hatten mich deswegen wiederum Schuldgefühle gequält. Die wurden durch die Versöhnung jedenfalls verringert. An meiner Situation im Elternhaus änderte sich allerdings nichts.


Wie froh bin ich darüber, dass ich trotz aller Widrigkeiten all die Jahre eine liebevolle Beziehung zu meinem Bruder hatte und habe! Ich schätze ihn sehr und darf wissen, dass auch er herzlich mit mir verbunden ist. Er hat mir manches Mal geholfen, auch mit großem Einsatz! Über meinen Bruder freue ich mich von Herzen! Und ich bin dankbar, dass wir uns so gut verstehen. Wir können uns miteinander freuen oder uns trösten, weil wir Verständnis füreinander haben.


Was Schläge und Worte ausrichten können


Wie oft mein Vater mich geschlagen hat, weiß ich nicht mehr. Es war nicht allzu häufig, aber wirkungsvoll; wurde damit ja fühlbar mein innerer Ablehnungsschmerz aktualisiert und verstärkt.


In meiner Erinnerung sind, außer dem Erlebnis mit meinem Bruder im Urlaub, zwei für mich seelisch besonders schmerzhafte Vorfälle erhalten geblieben, bei denen mein Vater mich schlug.


Ein Vorfall betraf das Zähneputzen. Es fiel mir überaus schwer, weil Pfefferminzgeschmack Übelkeit in mir auslöste. Doch eine Kinderzahncreme mit anderem Geschmack wurde nicht für mich angeschafft. Es hieß wieder: „Stell dich nicht so an!“


Eines Abends, als ich ins Bett gehen wollte, fragte mein Vater mich, ob ich meine Zähne geputzt hätte. Schon bei der Frage erschrak ich. In dem Moment wusste ich wirklich nicht recht, ob ich es getan hatte oder nicht. Und in der Angst vor seiner Reaktion antwortete ich mit Ja. Doch mein Vater hatte Zahnpasta aufgetragen, um mich zu kontrollieren; und sie befand sich noch auf meiner Zahnbürste.


Unter seinen Schlägen litt ich enorm. Sie bestraften ja nicht nur, dass ich meine Zähne nicht geputzt hatte, sondern dazu meine Lüge. Wie tat es mir leid, nicht die Wahrheit gesagt zu haben!


Trotzdem empfand ich die Schläge als ungerecht. Aber ich durfte kein Wort mehr zu diesem Vorfall sagen, und so vergrub ich wie immer meinen Groll in mir. Eine Zeit lang putzte ich nun aus Angst jeden Abend meine Zähne mit Pfefferminzzahnpasta, obwohl mir dabei übel wurde. Wie sehr war mir das Zähneputzen auf diese Weise zuwider!


Hätte mein Vater mit mir über die Notwendigkeit des Zähneputzens gesprochen, anstatt mich zu verprügeln, und mir zum Beispiel vorgeschlagen, eine Zahncreme ohne Pfefferminzgeschmack von meinem Taschengeld zu kaufen, wie gerne hätte ich daraufhin meine Zähne geputzt! Leider wurde ich erst Jahre später durch Schaden klug. Seitdem putze ich zwei- bis dreimal täglich nach dem Essen gründlich meine Zähne – mit Zahncremes ohne Pfefferminzgeschmack!


Für meine Lüge fand ich eine Erklärung in dem Buch „Auch tief verletzte Seelen können heilen“. Die Autorin Arline Westmeier schreibt darin: „Manche Kinder gewöhnen sich an, immer das zu sagen, was die anderen gern hören möchten, weil das ihre einzige Möglichkeit ist, Schlägen oder schlimmem Schimpfen und Herabsetzungen zu entgehen.“


Sie fährt fort: „Wenn so ein Kind erwachsen geworden ist, lügt es dann, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen“. 2 + Z Davor bin ich zum Glück bewahrt worden!


Hätte die Geschichte mit der von meinem Vater aufgetragenen Zahnpasta nach einem Gespräch ein gutes Ende genommen, wären mir wohl viele Zahnschmerzen erspart geblieben.


Ein weiterer Vorfall ereignete sich, als ich schon sechzehn Jahre alt war.


Meine Mutter arbeitete in der Firma meines Vaters im Büro mit, das inzwischen außerhalb unseres Zuhauses war. Entspannt konnte ich dennoch nicht sein, denn häufig kamen meine Eltern unerwartet nach Hause.


Einmal war ich krank, hatte hohes Fieber. An diesem Tag war „Hausputz“ angesagt. Dafür kam eine Frau in unser Reihenhaus, mit der ich mich gut verstand. Meine Eltern waren gerade anwesend, und ich bat darum, mein kleines Zimmer dieses Mal selber säubern zu dürfen, sobald ich gesund sei. Doch mein Vater bestand darauf, dass das Reinigen sofort geschehen und ich mein Zimmer währenddessen verlassen solle. Der Dreck, der sich in einer Woche angesammelt hätte, würde sonst im ganzen Haus verteilt werden. – Es mussten etwa drei bis vier Quadratmeter Teppich gesaugt und Staub auf meiner Regalwand gewischt werden. –


Als die Frau in mein Zimmer kam, bat sie mich sehr, im Bett zu bleiben. Es würde ihr überhaupt nichts ausmachen. Da ich mich richtig elend fühlte, blieb ich liegen. Irgendwie bemerkte das mein Vater, und er war darüber extrem zornig. Er zitierte mich zu sich und trotz meines Fiebers bekam ich eine so kräftige Ohrfeige, dass ich beinahe umgefallen wäre. Mein Verhalten deutete er als Stolz und Überheblichkeit. Nie wollte ich mich über diese nette Frau stellen, und dieser Schlag traf mich tief!


Hätte mein Vater mich zunächst gefragt, warum ich trotz seiner Anordnung liegen geblieben sei, hätte ich ihm von den Worten der Reinmachefrau berichten und erklären können, dass ich sie habe achten wollen. Hatte ich ihr nicht auch Respekt erwiesen, indem ich ihrer Bitte gefolgt war?


In allen drei Fällen, in denen mein Vater mich außerordentlich heftig schlug, hatte ich gegen seine Anweisungen gehandelt. Ich hatte das getan, um dem auszuweichen, was ich als besonders schlimm oder ungerecht empfand. Ein Gespräch über mein Anliegen wurde ja nicht zugelassen.


Mein Vater wollte mich mit seinen Schlägen erziehen: Er wollte erreichen, dass er sich bei der Beaufsichtigung meines Bruders auf mich verlassen konnte, dass ich meine Zähne pflegen und alle Menschen achten sollte. Doch diese „Erziehungsmethode“ war nicht dafür geeignet. Mit meinem Bruder habe ich danach noch unwilliger gespielt. Als mein Vater mich nicht mehr kontrollierte, ließ ich das Zähneputzen nicht selten ausfallen. Dazu achtete ich die Frau, die mein Zimmer säuberte, nach der Ohrfeige nicht mehr als vorher. In mir blieb vor allem der Eindruck zurück, meine Bedürfnisse würden nicht zählen.


Mein Halt und meine Freude war es alle Jahre, die ich in meinem Elternhaus lebte, dass ich regelmäßig einmal in der Woche Oma und Opa gleich nach der Schule besuchen durfte. Dann überschütteten sie mich mit liebevoller Zuwendung und ich konnte ihnen von meinem Kummer im Elternhaus erzählen. Sie trugen diese Last zu meiner Erleichterung mit. In ihrer Liebe beschränkten sich Oma und Opa darauf, mir einfach zuzuhören, wenn ich ihnen mein Herz ausschüttete, ohne Kommentar. Das tat mir schon gut. Nur der Abschied fiel mir jedes Mal so schwer!


Dass Oma und Opa nicht für mich stritten, jedenfalls erfuhr ich nichts davon, lag sicher daran, dass sie ihrer Tochter und mir die Folgen davon nicht zumuten wollten. Zusätzlicher Streit hätte ja meinen Vater nicht verändert. – Das hatte der Vorfall mit meiner verstorbenen Großmutter gezeigt. – Oma und Opa selber mussten sich oft in der Anwesenheit meines Vaters zusammenreißen, besonders Opa, wenn er hörte, wie sein Schwiegersohn abfällige, beleidigende Worte austeilte. Das konnte ich ihm ansehen. Mein Vater mokierte sich nicht nur über mich, sondern auch über Oma und Opa. Doch um äußeren Frieden zu wahren, schwieg Opa.


Eine einzige Stellungnahme meiner Oma mir gegenüber, hinterließ allerdings einen tiefen Eindruck in mir. Nachdem ich von meinem Kummer im Elternhaus erzählt hatte, standen Oma und ich zusammen im Flur ihrer Wohnung. Da sagte meine Oma auf einmal: „Du hättest wohl ein Junge werden sollen!“ Sie sagte es voller Mitleid, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie litt ja mit mir unter den Verhältnissen in meinem Elternhaus, unter der Bevorzugung meines Bruders und wollte ihr Verständnis für mich ausdrücken. Doch diese Worte wirkten anders, als sie es gewollt hatte. Ich nahm sie als Tatsache in mir auf. Sie erklärten, was ich in meinem Elternhaus erlebte: Deswegen werde ich so behandelt! Ich habe das falsche Geschlecht! Dieser Gedanke war in mir immer wieder gegenwärtig.


Spürbar wirkungsvoll haben mich ebenfalls die herabwürdigenden Worte geprägt, die ich von meinem Vater häufig hören musste. Sie bekräftigten die für mich grundsätzlichen Feststellungen von meiner Mutter, ich sei unerwünscht und würde Schmerzen bereiten. Zwei besonders einflussreiche Beispiele beschreibe ich dafür. Das eine betrifft meinen Körper, das andere meinen Verstand.


Das erste Beispiel leite ich mit der Beschreibung eines bestimmten Verhaltens meines Vaters ein:


Es ist eine wirksame Methode, selber nicht ins Blickfeld seiner Mitmenschen zu geraten, indem man auf die Unzulänglichkeiten anderer hinweist. So kann man schon im Vorfeld von eigenen Schwächen ablenken und Selbstkritik unterbinden. Diese Methode beherrschte mein Vater meisterhaft! Wann immer sich eine Gelegenheit dafür bot, mokierte er sich über die äußere Erscheinung oder andere Eigenschaften seiner Bekannten, Freunde und Verwandten. Das tat er nicht in deren Anwesenheit, sondern erst, wenn wir als Familie „unter uns“ waren. Seine spöttischen und abwertenden Äußerungen, die mir galten, musste ich mir allerdings direkt anhören.


Da mein Vater selber stark zugenommen hatte, nachdem er das Rauchen aus gesundheitlichen Gründen aufgeben musste, wies er mit Vorliebe auf die Leibesfülle seiner Mitmenschen hin. Entsprechend richteten sich seine Angriffe mit Worten oftmals gegen mein körperliches Aussehen, gegen meine Figur – und dass, obwohl ich schlank war. Doch diese Sichtweise hatte ich als Jugendliche nicht. Seine Bemerkungen setzten mir zu! Und schließlich hielt ich mich für dick. Dazu trug insbesondere eine Begebenheit bei:


Meine Mutter, mein Bruder und ich besuchten Oma und Opa am Markttag. – Ihre Wohnung befand sich direkt am Marktplatz und meine Mutter konnte bequem einkaufen. – Abends holte mein Vater uns mit dem Auto ab. Auf diesem Marktplatz befand sich ein Bratwurststand. Darauf stand oben mit großen Buchstaben geschrieben: „Bonifazius – die gute Bratwurst!“.


Eines Tages, ich war wohl vierzehn Jahre alt, kam mein Vater, nachdem er diese Worte gelesen hatte, auf die Idee, meine Figur mit der Form einer Bratwurst zu vergleichen. Die „gute Bratwurst“ wurde mit seinen Worten in „die dicke Bratwurst“ verändert, und ich bekam den Spitznamen „Bonifazius“, später abgekürzt in „Boni“. Mein Vater amüsierte sich köstlich über meinen neuen Spitznamen, und er bedachte sicher nicht, wie sehr mich diese „Namensgebung“ verletzte und prägte.


Der Hohn, der darin mitklang, schmerzte mich zutiefst und zusätzlich wurde ich zornig. Doch nie hätte ich mich getraut, zu sagen: „Wieso machst du dich eigentlich über meine Figur lustig? Du bist doch selbst nicht besonders schlank.“ In meinen Augen war mein Vater in sich wertvoll und durfte dick sein, was mir nicht zustand.


Viele Jahre wurde ich von meinen Eltern und von meinem Bruder nun „Boni“ genannt. Dieser Name klang zwar gut und seine Bedeutung „die Gute“ tröstete mich manchmal. Aber immer erinnerte ich mich dabei an seine Entstehung und ich hielt mich für dick und unattraktiv, obwohl Freundinnen und Freunde mir wiederholt zu verstehen gaben, dass ich hübsch und schlank sei.


Tatsache war: Ich war 171 Zentimeter groß und mein Gewicht schwankte zwischen neunundfünfzig und sechzig Kilogramm. Erst Jahrzehnte später erkannte ich auf alten Fotos, wie schlank ich war. Inzwischen habe ich einen neuen Blick für meine Figur und mein ganzes Aussehen bekommen.


In meinem zweiten Beispiel beschreibe ich meine Fähigkeiten in Anwesenheit meines Vaters:


Wenn mein Vater mir bestimmte Anweisungen gab, zum Beispiel etwas aus dem Keller zu holen, war ich blockiert und fand es nicht. Ich fühlte mich so unter Druck, dass ich innerlich in Panik geriet. Meistens musste ich dann lange suchen und es kam vor, dass ich den gesuchten Gegenstand vor lauter Versagensangst nicht sah, obwohl ich direkt davorstand. Diese Festlegung in mir verstärkte sich noch durch die Reaktion meines Vaters. Den genauen Wortlaut, den ich in solchen Situationen zu hören bekam, möchte ich hier nicht wiedergeben. Sein Inhalt war, ich hätte nicht einmal den nötigen Verstand dafür, mein großes Geschäft zu verrichten. – Als Auswirkung dieser Worte litt ich unter Verstopfungen oder unter Durchfällen.


Wie kann ich Liebe erkennen?


An dieser Stelle habe ich das dringende Bedürfnis, eine Pause beim Erzählen meiner Erlebnisse einzulegen.


Es ist eine solche Gnade, dass ich dies alles so beschreiben kann, denn ich durfte tiefe Heilung erleben! Heute sehe ich das Verhalten meines Vaters aus einer anderen Perspektive. Nachträglich weiß ich, dass mein Vater mich auf seine Weise geliebt hat. Doch sein Benehmen mir gegenüber widersprach dem. Ich konnte seine Liebe nicht wahrnehmen, sie nicht fühlen!


Gary Chapman nennt in seinem Buch „Die fünf Sprachen der Liebe Gottes“ folgende „Sprachen“, mit denen Liebe ausgedrückt wird: Anerkennung, gemeinsame Zeit, Geschenke, praktische Hilfe und Körperkontakt. Auch wenn mir Körperkontakt in meinem Elternhaus sehr gefehlt hat, sehnte ich mich am meisten nach Anerkennung. Stattdessen hagelten Worte des Missfallens auf mich herab, und ein Lob, das mich aufgerichtet hätte, erhielt ich nicht. Gary Chapman erklärt, warum ich unter den Verurteilungen meines Vaters besonders litt:


„Erstens wird ein Kind vor allem dann gegen Strafen rebellieren, wenn sein Liebestank leer ist. Deshalb ermutigen wir Eltern dazu, vor und nach der Zurechtweisung mit dem Kind in seiner Liebessprache zu reden.


Zweitens beobachteten wir, dass das Kind am sensibelsten auf eine Strafe


reagiert, die mit seiner Liebessprache zusammenhängt. Wenn die Liebessprache des Kindes zum Beispiel Anerkennung ist, werden Worte, die das Verhalten des Kindes verurteilen, das Kind am tiefsten treffen. Wenn das Kind so gestraft wird, könnte es sich von den Eltern abgelehnt fühlen und sogar glauben, dass die Eltern es nicht lieben.“ 3


Genauso ist es mir ergangen. Als junger Mensch konnte ich überhaupt nicht erkennen, dass das Bedürfnis meines Vaters, andere Menschen mit Worten herabzusetzen oder zu verurteilen, keine Stärke, sondern eine Schwäche war. Während ich immer auf Frieden bedacht war und darauf, meinen Mitmenschen zu gefallen, um meinen Minderwertigkeitsgefühlen und meinen Ängsten entgegenzuwirken, versteckte sich mein Vater hinter seinen abwertenden Bemerkungen.


Arline Westmeier schreibt dazu: „Wer sich minderwertig fühlt, kritisiert oft andere aufs Schärfste. … Wenn jemand, der sich minderwertig fühlt, noch Fehler anderer erkennen kann, dann meint er, es müsse an ihm selber ja doch noch etwas Gutes sein. Er könne ja eigentlich nicht ganz so schlecht sein wie derjenige, dessen Fehler ihm noch auffallen.“ 4


Wie sehr muss mein Vater unter seinem dicken Bauch gelitten haben, wenn er so über mich herzog, um von sich abzulenken. Wie sehr muss er das Gefühl gehabt haben, ein Versager zu sein, wenn er mit herabwürdigenden Worten mein Denkvermögen beschrieb und Menschen, die er eigentlich liebte, verhöhnte. Heute bin ich sicher, dass mein Vater mich nie so verletzen wollte, wie er es getan hat; er konnte einfach nicht aus seiner Haut heraus. Erst viele Jahre danach erkannte ich, dass er mich liebte.


Er wendete sich meiner Familie und mir in entscheidenden Lebenssituationen außergewöhnlich hilfreich und großzügig zu. Zum ersten Mal kam das bei meiner Hochzeit zum Ausdruck, besonders in meinem Brautkleid und in seiner Rede, in der er seine außerordentliche Wertschätzung für mich zum Ausdruck brachte. Damals staunte ich darüber nur!


Mit meiner Mutter konnte ich nur selten ernsthaft reden, wenn sich, unbeobachtet von meinem Vater, eine Gelegenheit dazu bot. Dann erzählte ich ihr von meinen Erlebnissen außerhalb der Familie, freudig oder bekümmert. Sie nahm Anteil, besonders wenn ich später verliebt war oder Liebeskummer hatte. Das war wertvoll für mich. Doch meistens ging es in unseren Gesprächen um ihre Vermittlerposition zwischen meinem Vater und mir. Da ich das „Streitobjekt“ für meine Eltern und damit der Grund dafür war, dass meine Mutter so litt, fühlte ich mich bei ihren Erzählungen ständig schuldig. Dabei hatte meine Mutter mir ja selber verboten, meine eigene Position zu vertreten.


Bereits als Jugendliche erkannte ich, dass mein Vater meine Mutter inniglich liebte, obwohl er sie immer wieder anschrie. – Alleine ausgegangen war er nie! – Wie tat es ihm hinterher leid, und er brachte ihr wunderschöne Blumensträuße oder besondere Kleidungsstücke und Schmuck als Versöhnungsgeschenke mit. Doch beim nächsten Mal, ob wegen einer Meinungsverschiedenheit oder eines Missgeschicks, verlief alles nach dem gleichen Muster. Auch mir brachte mein Vater in meiner Jugendzeit öfter mal ein Kleidungsstück mit nach Hause. Das sah ich als Versöhnungsgeste wegen seines Verhaltens gegen mich an. Aber als Liebeszeichen konnte ich diese Geschenke nicht erkennen. Auch dafür gibt Gary Chapman eine Erklärung:


„Für Teenager bedeutet Liebe Beziehung, Annahme und Versorgung. Beziehung erfordert, dass Mutter oder Vater anwesend sind und man ernsthaft mit ihnen reden kann. Annahme heißt bedingungslose Liebe, unabhängig vom Verhalten des Teenagers, und Versorgung meint, Körper und Seele des Jugendlichen mit Essen, einem geordneten Leben, Mutmachern und Trost zu versehen und zu füllen.


Das Gegenteil von Beziehung ist Verlassenwerden. Das Gegenteil von Annahme ist Ablehnung, und das Gegenteil von Versorgung ist Missbrauch – auf körperlicher Ebene oder mit Worten. Der Teenager, der sich verlassen, abgelehnt und missbraucht fühlt, hat Schwierigkeiten, seinen Selbstwert wie auch Sinn und Ziel seines Lebens zu erkennen.“ 5


Körperkontakt als spürbares Liebeszeichen hatte ich sehr wenig zu meiner Mutter, kaum zu meinem Bruder und so gut wie keinen zu meinem Vater. Erinnern tue ich mich nur an jeweils einen kurzen Kuss von mir auf seine Wange zum Dank, wenn ich etwas geschenkt bekommen hatte.


Dazu schreibt John Sandford:


„Bei der Kindererziehung ist eine Sache wichtiger als alles andere: Eltern können den Körper ihrer Kinder erfolgreich mit nahrhafter Speise versorgen, den Verstand durch eine gute Schulbildung, die Seele durch eine gesunde Lehre im Wort Gottes und dennoch kläglich versagen. Wenn sie ihnen nicht schlicht und einfach Zuwendung in Hülle und Fülle schenken, werden ihre Kinder verhungern. Zuwendung ist die Grundbedingung, ohne die Kindererziehung nicht möglich ist. Wir müssen jedes Kind in unsere liebevollen Arme schließen und das viele Male im Laufe eines Tages.“ 6


Das habe ich in meinem Elternhaus nicht erlebt, aber einmal in der Woche bei Oma und Opa, beim Empfang und beim Abschied.


Wer oder was bestimmt meinen Wert?


Im Widerspruch zu meinen Minderwertigkeitsgefühlen standen meine Schulzeugnisse. In der Schule erhielt ich häufig durch gute Zensuren die Anerkennung, nach der ich mich sehnte. Dadurch entwickelte sich in mir der Hang zum Perfektionismus. Da niemand perfekt sein kann, war ich nie wirklich zufrieden mit meinen Leistungen.


In diesem Zusammenhang muss ich unbedingt erwähnen, wofür ich meinen Eltern, auch meinem Vater, besonders dankbar war und bin: Nie wurde ich für eine schlechtere Zensur getadelt oder bestraft! Meine Eltern wussten, dass ich mir viel Mühe gab und gewissenhaft war. Doch kommen Fleiß und Fähigkeiten nicht immer in den Zensuren zum Ausdruck, und ich war niedergeschlagen, wenn eine Schularbeit nicht so gut ausgefallen war, wie ich es erhofft hatte. Dann tröstete meine Mutter mich und mein Vater reagierte freundlich. Für meine guten Zeugnisse wurde ich beschenkt.


Doch diese Haltung meines Vaters beschränkte sich auf meine Schulleistungen. Meine allgemeine Versagensangst als Folge seines Auftretens mir gegenüber wurde dadurch nicht verringert.


Wenn mir etwas misslang oder wenn mich jemand kritisierte, fühlte ich mich wertlos, unerwünscht, ungeliebt. Ich sah keinen Wert in mir selber, sondern konnte nur durch gute Leistungen ein Wertgefühl „erhaschen“. Mein Gedankengang war: Wenn du geliebt werden willst, musst du schlank sein und leisten, was man von dir fordert, kurz: Du musst dich überall anpassen und beliebt machen. Mit dieser Einstellung hatte ich immer ein schlechtes Gewissen. Wie ich es fühlte, konnte ich den Erwartungen meiner Mitmenschen nie gerecht werden. Dennoch versuchte ich es wieder und wieder.


Das tat ich auch beim abendlichen Schuheputzen im Keller. Ich empfand es als erniedrigend, fühlte mich wie „Aschenputtel“. Da ich abends ab und zu vergessen hatte, meine Schuhe zu putzen – ich sollte das jeden Abend tun! –, wurde mir als Strafe das Schuheputzen für die ganze Familie auferlegt, ebenfalls jeden Abend. So tat ich diese Arbeit täglich, traurig und zornig zugleich. Die Erfahrung, die ich aufgrund dieser Umstände machte, lautete: Wenn du etwas vergisst, wirst du hart bestraft!


Das Putzen der Schuhe im Keller wurde mir erst nach einer für mich sehr langen Zeit erlassen. Waren es ein oder zwei Jahre? Der Grund dafür war die Anschaffung eines Entsafters, mit dem für die ganze Familie jeden Abend frischer Presssaft aus Obst und Gemüse hergestellt wurde. Meistens war das meine Aufgabe. Dabei hasste ich es besonders, die verschiedenen Teile des Entsafters einzeln zu reinigen, abzutrocknen und wieder zusammenzubauen.


Zusätzlich bestrich und belegte ich in der Küche für meine Eltern und für meinen Bruder die Brotscheiben mit den gewünschten Zutaten, während sie sich zu dritt vor dem Fernseher amüsierten. Danach zog ich mich in mein kleines Zimmer im ersten Stockwerk zurück. Ich hatte kein Rückgrat, mich zu verteidigen. Das wurde auch durch meine krumme Körperhaltung sichtbar, auf die meine Eltern mich tadelnd hinwiesen.


Wie lange sich die Zeit mit dem abendlichen Entsaften erstreckte, weiß ich nicht mehr. Irgendwann hört das, was endlos zu dauern scheint, doch auf. Das hing – wie das Ins-Bett-Gehen – mit meinen zunehmenden Aufgaben für die Schule zusammen, die sich in der Oberstufe meistens bis in den Abend hineinzogen. Später dachte ich manches Mal, dass die Intensität meiner Angst vor meinem Vater, die mich hinderte, mich zu wehren, seinem Verhalten mir gegenüber nicht angemessen war. Aber sie war Wirklichkeit in mir. Ich fühlte mich völlig abhängig von seinem Wohlwollen und bemühte mich, alles irgendwie Mögliche zu tun, um seinen Forderungen gerecht zu werden. Es war eine Art Existenzangst in mir, die mich antrieb: die Angst, sonst nicht existenzberechtigt zu sein.


Das unbeherrschte Schreien meines Vaters war für mich ein Ausdruck seiner Stärke, der ich zu einhundert Prozent unterlegen war. Ich war viel zu empfindlich. Er konnte mich, wie man so sagt, „in Grund und Boden schreien“. Deshalb war ich, wie meine Mutter, immer darauf bedacht, meinen Vater bei guter Laune zu halten.


Ein Beispiel für das fortwährende Bei-Laune-Halten ist das Ringen um den richtigen Zeitpunkt, zu dem ich duschen und meine Haare waschen konnte. Auf keinen Fall durfte ich mich unter die Dusche stellen, wenn mein Vater unterwegs war und die Möglichkeit bestand, dass er nach Hause kommen würde und die Toilette im Badezimmer benutzen wollte. Den Gebrauch der Gästetoilette im Erdgeschoss lehnte er dann ab. Wenn mein Vater zu Hause war, musste ich ihn fragen, wann ich duschen dürfe. Die Antwort, die ich bekam, ließ mich dann mit schlechtem Gewissen unter der Dusche stehen. Unter diesen Umständen ergab es sich manches Mal, dass ich meine Haare nicht rechtzeitig waschen konnte. Dann wurde ich kritisiert, weil sie fettig waren.


Trotz aller Misserfolge blieb ich dabei, zu jeder Zeit darauf zu achten, meinen Mitmenschen zu gefallen, um Frieden zu schaffen. – Ich musste lernen, dass das auch mit größter Anstrengung nicht möglich ist.


Paula Reinhart schreibt dazu: „Was uns emotional gesehen sicher erscheint, ist das, was andere scheinbar von uns erwarten und von uns wollen. Und nach einer Weile wird das für uns zum einzigen Ich, mit dem wir der Welt begegnen.“ Wir leben dann „all die anderen Ichs, die wir ständig an- und ausziehen“. 7


Dieses An- und Ausziehen praktizierte ich als Kind und als Jugendliche nicht nur gedanklich, sondern auch tatsächlich. Um mich jeweils anzupassen, führte ich „Rollenspiele“ durch. Je nachdem, mit wem ich Gemeinschaft hatte, ob mit meinen Eltern oder mit Mitschülern und Freunden, änderte ich mein Aussehen, nahm ich einen „Rollentausch“ vor. Drei Beispiele veranschaulichen dieses Vorgehen.


Als meine Schuhe zu klein waren, bekam ich neue, viel zu große Schuhe, die ich sehr hässlich fand. Mein Einspruch dagegen hatte nichts genützt. Meine Füße würden ja noch wachsen. Natürlich machten sich meine Klassenkameradinnen gleich über meine „Riesenfüße“ lustig. Deshalb nahm ich jeden Morgen im Turnbeutel die alten Schuhe mit, zog sie schnell im Kellervorraum unseres Mietshauses an und ging damit zur Schule. Sie drückten überall und ich nannte sie „Krokodil-Schuhe“, weil sich die Sohle vorne gelöst hatte. Aber mit diesen Schuhen wurde ich nicht gehänselt. (Die neu angeschafften Schuhe waren mir noch zu groß, als meine Füße schon ausgewachsen waren.)


Bei einem weiteren „Rollentausch“ kam das Wort Rolle sogar in seinem doppelten Sinn zum Ausdruck: Als mein Vater einen viel zu langen Faltenrock für mich gekauft hatte, rollte ich ihn in der Taille auf, um ihn zu verkürzen. Das muss sehr eigenartig ausgesehen haben, auch wenn mein Pullover die „Rolle“ verdeckte. Doch so musste ich keine abfälligen Bemerkungen über die Rocklänge ertragen. Später verkürzte ich engere Röcke, die mein Vater für mich gekauft hatte, jeweils einmal wöchentlich um einen Zentimeter, bis sie eine für mich tragbare Länge hatten. – Heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob mein Vater das nicht gemerkte, aber er sagte dazu nie etwas.


Ein drittes Beispiel für meinen sichtbaren „Rollentausch“ fand mehrmals täglich in meiner Jugendzeit statt: die Veränderung meiner Frisur. Da ich meine längeren Haare in Anwesenheit meines Vaters nicht offen tragen durfte, wie es eigentlich modern war, musste ich sie hinten zusammenbinden. Ansonsten wurde mir mit dem Abschneiden meiner Haare gedroht.


– Das wäre für mein Empfinden eine Katastrophe gewesen. Als ich zwölf Jahre alt war, hatte mir eine Friseurin, zu der mich meine Eltern geschickt hatten, die Haare viel zu kurz geschnitten, und ich mochte meine Frisur für eine lange Zeit nicht mehr leiden. – Wenn ich außer Sichtweite war, löste ich das Haarband sofort. Allerdings musste ich auf dem Nachhauseweg achtsam sein, denn manchmal kam mir mein Vater mit dem Auto entgegen. Dann raffte und band ich blitzschnell meine Haare hinten zusammen. So befand ich mich immerzu in Alarmbereitschaft, denn nach Möglichkeit trug ich die Haare bis zu unserer Haustür offen, damit mich niemand mit gebundenen Haaren zu sehen bekam.


Der Preis für meine ständige Achtsamkeit auf die Laune meines Vaters, auf seine möglichen Aktionen und Reaktionen, war meine immerwährende innere Anspannung.


Ein Lichtblick zwischendurch


Die Konfirmandenzeit brachte eine Erleichterung für mich: Ich konnte vor den in unserer Familie üblichen Sonntagmorgen-Abläufen fliehen: in die Kirche! Und ich hatte Freude daran, mehr über den Gott zu lernen, zu dem ich ganz einfach betete, wie ich es als kleines Kind gelehrt worden war. Mit meinen Eltern gab es keine Gespräche über den Glauben und ich war sehr wissbegierig. Als gute Grundlage für den Konfirmandenunterricht diente mir ein Buch, das ich von meiner verstorbenen Großmutter geschenkt bekommen hatte, als ich gerade lesen lernte. Sein Titel lautet: „Kommt und seht! Biblische Geschichten für Kinder“. Ich las dieses Buch viele, viele Male und dachte über die beschriebenen Geschichten nach.


Im Gottesdienst und im Konfirmandenunterricht wurde mein Glaube an Jesus Christus, unseren Retter, gefestigt, und ich durfte mich zu ihm bekennen. Vieles lernte ich für den Konfirmandenunterricht auswendig, unter anderem Die Zehn Gebote. Nach diesen Geboten wollte ich leben! Aber einen direkten Zugang zur Bibel fand ich nicht.


Der schönste Tag in meiner Kindheit und Jugend ist in meiner Erinnerung mein Konfirmationstag gewesen. Es war, als ob ich in einer anderen Welt schwebte, im wahrsten Sinne des Wortes ein wundervoller Tag für mich! Alle verhielten sich sehr freundlich und zuvorkommend mir gegenüber. Ich war tatsächlich die „Hauptperson“, sogar für meinen Vater! Für diesen Tag bin ich von Herzen dankbar. Doch er zerplatzte wie eine Seifenblase und mit ihm mein kurzes Empfinden von Wertschätzung.


Nach der Konfirmandenzeit zog ich manches Mal in Erwägung, meinen Konfirmationspastor um Hilfe zu bitten, wenn ich wegen meines Vaters sehr verzweifelt war. Aber ich traute mich nicht. Zum einen, weil meine Eltern den Pastor und seine Frau einmal abends eingeladen und sich gut mit ihnen verstanden hatten – mein Vater war dann „ein ganz anderer Mensch“. Zum anderen hatte ich große Angst, dass mein Familienleben noch unerträglicher werden würde, wenn ich meinen Vater „verpetzt“ hätte.


Keine Ahnung hatte ich damals davon, was in der Bibel über das Verhältnis von Vater und Kind steht:


„Ihr Kinder, seid euren Eltern in allen Dingen gehorsam; denn so ist es richtig, da ihr ja zum Herrn gehört. Ihr Väter, behandelt eure Kinder nicht zu streng, damit sie nicht ängstlich und mutlos werden.“ (Kolosser 3, 20 und 21 – Hfa)


Dazu schrieb Watchman Nee in seinem Buch „Vollmacht – Leben unter der Autorität Gottes“:


„Für Eltern ist es von größter Wichtigkeit, sich selbst zu kontrollieren, d.h. durch den Heiligen Geist befähigt zu sein, sich zu kontrollieren. Es gibt eine Grenze, was Eltern ihren Kindern antun dürfen. Das Ziel für alle Autorität, die Eltern gegenüber ihren Kindern haben, ist, sie zu belehren.


Die Kinder sollen in der Zucht und Ermahnung des Herrn aufgezogen werden. Darin findet sich kein Gedanke der Herrschsucht oder der Härte. Die Absicht ist Erziehung und Lebensertüchtigung.“ 8


Schön war es für mich, dass ich nach meiner Konfirmation einmal in der Woche „ausgehen“ durfte: Im Gemeindehaus trafen sich die ehemaligen Konfirmandinnen und Konfirmanden abends zu einer gemeinsamen Zeit mit Spielen, Gesprächen über unseren Glauben und zum Gebet. Doch ich musste immer aufbrechen, bevor diese Veranstaltung zu Ende war, oftmals mitten im gemeinsamen Abschlussgebet. Dann lief ich, so schnell ich konnte, um die Bahn oder den Bus zu erreichen, mit der oder mit dem ich zu der von meinem Vater bestimmten Zeit zu Hause war.


An einem Abend verpasste ich den Bus, weil er zu früh losgefahren war. Zum Glück stand gegenüber der Haltestelle ein Taxi bereit, und in meiner Not stieg ich ein. Ich hatte nur wenig Geld dabei und überlegte fieberhaft, was ich machen sollte, wenn es nicht genügen würde. Während ich den Fahrpreisanzeiger beobachtete, betete ich, mein Geld möge bitte reichen! Es passte genau!


Auf die Dauer wurde mir mein störender vorzeitiger Aufbruch zu peinlich, und ich besuchte die Gemeindeveranstaltungen und schließlich auch die Gottesdienste nicht mehr. Doch las ich weiterhin in dem Buch „Kommt und seht!“. Immer wieder dachte ich über die in diesem Buch beschriebenen Gotteserfahrungen nach. Auf die Idee, mit Gott in Gemeinschaft zu leben, kam ich nicht.


Einmal, ich war wohl fünfzehn Jahre alt, hatte ich vergessen, im Auftrag meines Vaters einen sehr wichtigen Geschäftsbrief in einen bestimmten Briefkasten eines anderen Stadtteiles einzuwerfen. Ich hatte in der Nähe verschiedene Besorgungen zu machen. Der Brief musste unbedingt termingerecht abgesendet werden. Es ging um eine Ausschreibung, einen neuen Auftrag für die Firma meines Vaters; viel Geld stand auf dem Spiel. Etwa zwei Tage danach fand ich den Brief zu Hause in meiner Tasche. Wie heftig erschrak ich! Ich hatte diesen Brief vergessen! Mein Vater war gerade unterwegs.


Als ich meiner Mutter davon erzählte, war sie völlig außer sich. Laut weinend malte sie in den dunkelsten Farben die Reaktion meines Vaters aus. Welch schlimme finanzielle Auswirkungen könnte mein Versäumnis für das Geschäft meines Vaters haben!


Nun geriet ich in Panik. Ich war wie von Sinnen. Nicht nur in meiner Pflichterfüllung hatte ich versagt, sondern zusätzlich einen immensen Schaden durch mein Versäumnis angerichtet! Ein übergroßes Schuldgefühl, hinzugefügt zu der Last meiner anderen schlimmen gefühlten Unzulänglichkeiten, schien mich zu erdrücken. In mir kam der Gedanke auf, nicht mehr leben zu wollen. Und ich sprach diesen Gedanken aus. Es sollte keine Drohung sein, mit der ich etwas erreichen wollte. Ich drückte einfach die Verzweiflung über meine Schuld, über meine Wertlosigkeit damit aus sowie die übergroße Angst vor meinem Vater, vor den Folgen meines Versagens. Dennoch hätte ich den Gedanken nicht aussprechen dürfen. Aber in diesem Moment konnte ich nicht beten. Ich hatte Jesus noch nicht als meinen Erlöser erkannt, hatte noch nicht als Gewissheit in meinem Herzen aufgenommen, dass Jesus Christus stellvertretend auch meine Schuld ans Kreuz getragen und mit in den Tod genommen hat. Und so platzte meine innere Not in Worten heraus – wie manches Mal bei meiner Mutter!


Zunächst galt es jedoch, den Brief schnellstens abzusenden. Ich wollte ihn zu dem Briefkasten bringen, den mein Vater dafür bestimmt hatte. So fuhr ich mit Bus und Bahn dorthin. Unterwegs verfolgte mich der Gedanke, ob ich mich nicht vor ein Auto werfen sollte, um nicht mehr leben zu müssen. Aber auf keinen Fall wollte ich es einem Autofahrer zumuten, mit der Erinnerung an so einen Unfall weiterzuleben, und ich verwarf den Gedanken. Nach wie vor bin ich Gott von Herzen dankbar, dass er mich von einer Verzweiflungstat abgehalten hat! Gerade, als ich den Geschäftsbrief eingesteckt hatte, hielt neben mir das Auto meines Vaters.


Was für ein Timing! Nur an diesem Platz konnte mein Vater mich finden, und er war genau zu dem Zeitpunkt dort wie ich. Auf dem Weg zum Briefkasten hätte er mich nirgendwo auflesen können und anschließend wäre ich wieder in die U-Bahn gestiegen.


Mein Vater öffnete die Beifahrertür seines Autos. Zitternd stieg ich ein. Er schrie nicht! Mit ruhiger, sachlicher Stimme erzählte er von einem Erlebnis, bei dem vor vielen Jahren ein junger Mann aus seiner Familie im letzten Moment vor einem Selbstmord gerettet werden konnte. Das hatte ihn sehr erschüttert. Dann ermahnte er mich: Niemand habe das Recht, sich das Leben zu nehmen und nach allem, was meine Mutter für mich getan habe, dürfe ich so einen Gedanken unter keinen Umständen noch einmal aussprechen.


Danach wurde dieser Vorfall nie wieder erwähnt.


Ich weiß nicht, was ich nach meiner Pflichterfüllung beim Briefkasten getan hätte. Auf jeden Fall blieben mir schlimme innere Kämpfe erspart. Gerade von dem Menschen wurde ich gerettet, vor dem ich so viel Angst hatte! Im Nachhinein erfuhr ich, dass für die Firma meines Vaters kein finanzieller Verlust durch mein Versäumnis entstanden war. Ein anderes Unternehmen erhielt den Auftrag, weil es ein günstigeres Angebot gemacht hatte.


Da ich noch nicht gelernt hatte, in Not zu Gott zu fliehen, der unser liebevoller Vater ist, war meine Oma weiterhin meine einzige Zuflucht. Doch wurde ich innerlich von einer Hoffnung gestärkt: auf ein besseres Leben in der Zukunft, mit einem Ehemann und mit eigenen Kindern, mit denen alles anders sein sollte. Und so betete ich eines Tages von ganzem Herzen, in Verzweiflung und Zuversicht zugleich:


„Vater im Himmel, bitte gib mir einen Ehemann, bevor Omilein stirbt!“





Kapitel 3 – Eine deutliche Gebetserhörung



Meinen Weg finden


Als ich in dem Alter war, mich zu verlieben, suchte ich nach meinem „Prinzen“, der mich erlöste, nach einem Mann, der mich liebte und mir meinen Wert gab. Um jede Unternehmung, jedes Treffen, um jede Veranstaltung, die ich besuchen wollte, „kämpfte“ meine Mutter für mich. Dennoch musste ich immer als Erste die Veranstaltungen verlassen, selbst wenn ein Lehrer anwesend war.


Meinen ersten Freund lernte ich auf den Treffen der ehemaligen Konfirmanden in der Gemeinde kennen. Mein zweiter Freund war ein Klassenkamerad. Nach Abschluss der zehnten Klasse hatte ich das Mädchengymnasium verlassen und mich auf einem Gymnasium für Jungen und Mädchen angemeldet, das nicht so weit entfernt war von unserem neuen Wohnort.


Über ein Jahr war ich jeweils mit diesen beiden „im Verliebtsein“ verbunden. Auch wenn ich nicht viel Freizeit mit ihnen verbringen durfte, bin ich durch diese Freunde sehr beschenkt worden.


Ihre Zuwendung, ihre Küsse taten so gut. Ich fühlte mich angenommen und geliebt und erwiderte diese Liebe von Herzen. Mehr körperliche Verbundenheit konnte ich mir noch nicht vorstellen, kam für mich nicht in Frage. Beide Male ergab sich eine Trennung, bei der ich nicht mit der tief in mir liegenden Verletzung konfrontiert wurde: Ich wurde nicht „weggeschickt“. Welche Gnade! Mit meinem „Schulfreund“ und mit seiner Frau verbindet mich heute noch eine herzliche Freundschaft. Was für ein Geschenk!


Danach hatte ich einige kurze, oberflächliche Beziehungen zu jungen Männern. Gerne wollte ich wieder richtig verliebt sein, war es aber nicht. In dieser Zeit – ich war gerade 18 – suchte ich nach mehr Informationen über das männliche Geschlecht. Meiner Mutter fiel es nicht leicht, über Sexualität zu sprechen; sie hatte mich aber grundsätzlich über die körperlichen Gegebenheiten von Mann und Frau aufgeklärt, und ich hatte weitere Informationen über Zeugung und Geburt aus einem Buch erhalten.


Nie hatte ich einen nackten Mann gesehen. Mein Opa und mein Vater zeigten sich mir nicht ohne Hose, mein Bruder nur, als er noch sehr klein war. Ähnlich erging es meiner Freundin und wir verabredeten uns zu einem Kinobesuch, um uns einen Film von Oswald Kolle anzusehen: „Dein Mann, das unbekannte Wesen“. Es war ein aufregendes Erlebnis für uns, denn wir erfuhren so viele Neuigkeiten über die Verschiedenheit von Mann und Frau, über ihr körperliches Miteinander. Wie tat es gut, sich danach nicht mehr ganz so unwissend zu fühlen. Ausführlich wurde im Film darauf eingegangen, dass es vorkomme, dass beim Mann die Erektion nicht immer „funktioniere“. Dann brauche der Mann die Geduld und das Verständnis der Frau. Auf jeden Fall wollte ich dann liebevoll reagieren.


In diesem Film erfuhr ich zum ersten Mal etwas über Homosexualität. Ich war sehr erschrocken darüber! Schon gleich hatte ich den Gedanken, dass es für mich am schlimmsten wäre, eine Beziehung mit einem homosexuellen Mann zu haben. Den Schmerz und die Scham darüber, dass mein Geliebter einen anderen Mann mir vorziehen könnte, stellte ich mir unerträglich vor. Sie übertraf in meinen Gedanken bei weitem das Leid wegen der Untreue mit einer anderen Frau. Doch ich ging davon aus, dass mir das nicht passieren könnte. Auf keinen Fall würde ich mich auf einen homosexuellen Mann einlassen! – Dabei war es für mich selbstverständlich, dass er mir von dieser Neigung erzählen würde.


Eine Weile später lernte ich im Urlaub Gunter kennen, der in einer etwa fünfhundert Kilometer von meinem Wohnort entfernten Großstadt studierte. Wir konnten uns nur in Abständen von mehreren Wochen sehen. Meistens bin ich für ein Wochenende zu Gunter gereist, weil wir in seiner Wohnung ungestört waren. Wie sehr hatte meine Mutter um die Erlaubnis zu diesen Reisen gekämpft!


Meine Beziehung mit Gunter ging in die Tiefe. Da ich noch keine genauere Kenntnis von Gottes Wort hatte, war es für mich normal, dass ich körperlich mit diesem Freund eins werden wollte, wie ich es in dem Oswald Kolle-Film gesehen hatte. Von anderen Jugendlichen wusste ich, dass es in meinem Alter sozusagen dazugehörte, in einer Liebes-Freundschaft miteinander intim zu sein. Da wollte ich mich anpassen. Schließlich hatte ich ja das Abitur, die „Reifeprüfung“, erfolgreich bestanden.


Gleich nach dem schriftlichen Abitur musste ich Geld verdienen. Mein Vater bestand darauf. Ich bat um etwas Aufschub, denn die meisten meiner Klassenkameraden machten noch eine gemeinsame Abschlussreise und hatten danach Zeit zum Lernen für das mündliche Abitur. Ich durfte an dieser Reise nicht teilnehmen, obwohl ich sie selber bezahlt hätte. Mein Vater besorgte mir mit Hilfe seiner geschäftlichen Beziehungen einen guten Arbeitsplatz im Büro eines Fernmeldeamtes. Fünf Monate arbeitete ich dort bis zum Studienbeginn. Die Arbeitstage mit jeweils einer Stunde Hin- und Rückfahrt waren lang und am Abend „büffelte“ ich für eventuelle mündliche Abi-Prüfungen. Wie froh war ich, dass meine Vorzensuren und die Zensuren der schriftlichen Prüfungen zusammengerechnet zu eindeutigen Ergebnissen führten und ich nicht mehr mündlich geprüft wurde.


In dieser Zeit war ich über meine Beziehung mit Gunter glücklich. Die langen Wartezeiten voller Sehnsucht waren nicht einfach auszuhalten, aber ich fühlte mich angenommen! Doch hätte ich nie gedacht, dass mich die körperliche Bindung so abhängig machen würde. Ich konnte mir ein Leben ohne Gunter nicht mehr vorstellen, obwohl wir nach jeder Vereinigung so lange Trennungszeiten überstehen mussten. In dieser Abhängigkeit traf es mich zutiefst, als Gunter einmal für mich völlig unerwartet so nebenbei sagte, irgendwann würden wir uns wieder trennen müssen. Wir seien noch zu jung für eine lebenslange Bindung.


Mit dem Gedanken einer bevorstehenden Trennung konnte ich dieses Liebesverhältnis nicht mehr ertragen. Ich hätte immer in der Erwartung gelebt, eines Tages wieder diesen mir unerträglich scheinenden Ablehnungsschmerz zu spüren zu bekommen. Diesen Schmerz wollte ich nie wieder fühlen!


So suchte ich nach einem neuen Freund, wollte mich in einen anderen Mann verlieben, aber „lockerer“. Ich brauchte einen Menschen, der meinen Wert bestätigte. Genau passend wird es im Buch von Paula Reinhart beschrieben: „Ein Mann sollte dieses Brandzeichen des Ungeliebt-Seins von mir nehmen. Ein Mann sollte mich schließlich zu einem liebenswerten Menschen machen.“1


Und ich verliebte mich! An einem Sonntag im Dezember 1972 hatte ich mich zu Hause besonders nützlich gemacht, um abends das Auto meiner Mutter für die Fahrt zu einer bestimmten Diskothek zu bekommen.


– Inzwischen konnte ich selber Auto fahren. Eigentlich hatte ich mir das nicht zugetraut, aber für diese Aktion hatte mein Vater mich ermutigt! Und er bezahlte mir den Führerschein mit allem Drum und Dran! Dafür war ich ihm sehr dankbar! –


Schon am Abend davor war ich in dieser Disko gewesen und enttäuscht wieder nach Hause gekommen. Dennoch fühlte ich geradezu unwiderstehlich den Wunsch, noch einmal hinzufahren. Und dort traf ich Hans-Jürgen! Ich war Feuer und Flamme! Wie glücklich war ich in dieser Nacht, auch noch zu Hause in meinem Bett! Erst kurz vor Tagesanbruch schlief ich ein.


Dass es so schnell zwischen Hans-Jürgen und mir „gefunkt“ hatte, lag auch daran, dass wir uns beide aus Vorlesungen und Seminaren an der Uni kannten. – Lange hatte ich überlegt, ob ich nach dem Abitur nicht lieber eine Lehre machen sollte, um eher aus meinem Elternhaus herauszukommen. Doch ich wollte zu gerne Lehrerin werden. In der Schule hatte ich mich meistens wohl gefühlt. So zog es mich zurück in die Schule, zunächst aber an die Universität, damit ich später am Gymnasium unterrichten könnte. –


Hans-Jürgen und ich waren beide im zweiten Semester und wir studierten die gleichen Fächer fürs Höhere Lehramt: Germanistik, Geographie und Pädagogik. Zusätzlich hatte er Größe und Aussehen genau, wie es mir gefiel. Alles passte so gut!


Hin- und hergerissen


Nach meinem nächtlichen „Höhenflug“ wurde ich früh am Morgen von meiner Mutter geweckt. Sie war sehr aufgeregt, weinte und berichtete mir, dass meine Oma in der Nacht unter Lebensgefahr ins Krankenhaus gebracht worden war. Ihr Herz arbeitete nicht mehr recht. Innerlich zerriss es mich: Wie war ich verliebt und damit voller Freude und nun gleichzeitig voller Sorge, Angst und Traurigkeit wegen meiner geliebten Oma! Während ich mich verliebte, geriet sie in Lebensgefahr! Sofort wurde ich in dieser Situation an mein Gebet erinnert: „Vater im Himmel, bitte gib mir einen Ehemann, bevor Omilein stirbt! Zu meiner Freude blieb meine Oma am Leben und konnte nach einiger Zeit wieder nach Hause zurückkehren.


Von nun an besuchten Hans-Jürgen und ich Oma und Opa gemeinsam einmal in der Woche. Wir waren sehr verliebt und es war eine schöne Gemeinschaft zu viert.


Als wir ein halbes Jahr später in den Semesterferien in verschiedenen Stadtteilen „jobbten“, hatte Hans-Jürgen einen schweren Verkehrsunfall auf seinem Weg zur Arbeit. Sein neuer VW-Käfer, den er sich von seinen Ersparnissen aus der Bundeswehrzeit gekauft hatte, war beim Überholen aufgrund von Aquaplaning von der Straße abgekommen und frontal an einen Baum geprallt.


An meiner Arbeitsstelle erreichte mich die Nachricht per Anruf, und ich durfte Hans-Jürgen im Krankenhaus besuchen. Für mich war es ein Wunder: Das Auto war Schrott, in der vorderen Hälfte ganz zusammengepresst – ich hatte es mit großem Entsetzen etwas später gesehen –, und Hans-Jürgen war nur leicht verletzt. Er erholte sich schnell. Unsere geplante Spanienrundreise konnten wir allerdings nicht antreten, denn diese anstrengende Fahrt wäre völlig unvernünftig gewesen.


Da Hans-Jürgen noch finanzielle Rücklagen hatte, konnte er sich einen alten VW-Käfer kaufen, den er für seine Fahrten zur Uni brauchte.


Zu unserer Überraschung bot uns mein Vater in dieser Situation an, drei Wochen in seinem Wohnwagen, der auf einem Campingplatz stand, Urlaub zu machen. Das war sehr großzügig und fürsorglich! Hans-Jürgen und ich nahmen dieses Angebot freudig an.


Während dieser gemeinsamen Ferienzeit überbrachten uns meine Eltern plötzlich die Nachricht, dass meine Oma erneut wegen ihrer Herzbeschwerden unter Lebensgefahr ins Krankenhaus gekommen war. Wieder erkannte ich den Zusammenhang mit meinem Gebet! Hans-Jürgen und ich waren uns nähergekommen, zur gleichen Zeit wurde ich auf den bevorstehenden Abschied von meiner Oma hingewiesen. Erneut überlebte sie.


Ein halbes Jahr später feierten wir Verlobung. Der Weg dahin war nicht einfach. Eigentlich wollte ich ja nach meiner Erfahrung mit Gunter aus Selbstschutz noch nicht wieder eine so tiefe Beziehung eingehen und ich versuchte, meine Freundschaft mit Hans-Jürgen, wie ich es mir vorgenommen hatte, „locker“ zu sehen. Aber schon nach einigen Wochen ließ er einmal im Gespräch anklingen, dass er sich eine dauerhafte Verbindung mit mir vorstellen könne. Da waren alle meine guten Vorsätze hinfällig. Ich geriet erneut in Abhängigkeit und wartete sehnsüchtig darauf, dass Hans-Jürgen seine Andeutung konkreter wiederholen würde. Doch nach dieser einen Äußerung herrschte „Funkstille“ zu diesem Thema. Als ich das Warten nicht mehr aushielt, sprach ich ihn darauf an. Er antwortete ausweichend.


Nun ergaben sich Gespräche, wie ich sie nie hatte führen wollen. Ich war gefangen in meinen Gefühlen und bat Hans-Jürgen mehrmals um eine Erklärung für seinen Sinneswandel. Erkenntnisse erhoffte ich mir aus seinen Beweggründen für die Trennung von seiner Freundin, mit der er vor unserer Beziehung zusammen war. Hans-Jürgen weigerte sich, mit mir über seine Gedanken, über seine Bedenken zu reden. Er bekundete mir seine Liebe, aber er konnte sich nicht zu einer endgültigen Bindung entschließen. Am Ende der Diskussionen war ich jedes Mal unglücklich und Hans-Jürgens Worte blieben für mich unverständlich.


Später habe ich mich gefragt, warum ich nicht auf einer eindeutigen Antwort bestanden habe. Ich konnte es nicht, weil ich nicht riskieren wollte, Hans-Jürgen zu verlieren. Den Schmerz, der mit einer Trennung von ihm in mir ausgelöst worden wäre, wollte ich um jeden Preis vermeiden. So verdrängte ich mein inneres Unbehagen über Hans-Jürgens Geheimnis.


Wie es letztlich dazu kam, weiß ich gar nicht mehr, aber einige Zeit später entschloss sich Hans-Jürgen doch zu einer Bindung an mich. Ich freute mich einfach darüber. Durch unsere Liebe würde alles gut werden! Am ersten Weihnachtstag 1973 verlobten wir uns offiziell in meinem Elternhaus; Hans-Jürgens Mutter und Oma und Opa waren auch dabei.


Eine Weile danach gingen wir auf Wohnungssuche. Seit Beginn meiner Beziehung zu Hans-Jürgen war das Verhältnis zwischen meiner Mutter und mir sehr angespannt. Das war sicher ein Selbstschutz für sie, denn ich wollte sie ja verlassen. Meine Mutter hielt jetzt bei Meinungsverschiedenheiten zu meinem Vater. Ich wurde noch häufiger kritisiert, fühlte noch mehr Ablehnung, und ich wollte am liebsten gar nicht mehr zu Hause sein. So hängte ich mich an meinen Verlobten und an Oma und Opa. Hans-Jürgen und ich erkundigten uns vielerorts nach günstigen Wohnungen, denn finanziell würde es für zwei Studenten knapp werden. Für Rückmeldungen der Wohnungsanbieter konnten wir die Telefonnummer von Oma und Opa angeben, denn Hans-Jürgen und ich waren für unser Studium meistens unterwegs und unsere Eltern für ihre Berufstätigkeit.


Schon nach einigen Wochen erhielt meine Oma einen Anruf von einer Wohnungsbaugenossenschaft. Eine Zwei-Zimmer-Wohnung war frei geworden, an der zurzeit kein anderes Genossenschaftsmitglied interessiert war. Bei und nach der Besichtigung waren Hans-Jürgen und ich begeistert! Die Wohnung war äußerst preisgünstig und sie hatte in jeder Beziehung eine perfekte Lage. Glücklich unterschrieben wir den Mietvertrag.


Nur wenige Tage später, Ende April 1974, starb meine Oma. Zum dritten Mal erlebte ich diesen Gegensatz in meinen Gefühlen: In meine Freude über die Beziehung zu Hans-Jürgen, über unsere Zukunftsaussichten schlug die Trauer um meine geliebte Oma ein wie der Blitz! Alles in mir wirbelte durcheinander. Gleichzeitig war ich voller Staunen:


Wie klar hatte Gott mein Gebet in drei Schritten beantwortet! Zum ersten Mal ergriff mich eine große Ehrfurcht vor diesem Gott. Als meine Zukunft mit Hans-Jürgen durch die Wohnung gesichert war, konnte und sollte ich ohne meine Oma auskommen. Nun hätte ich bald ein neues Zuhause ohne Anspannung und Streit.




Verlust und Gewinn


In der Zwischenzeit durfte ich erkennen, wie sehr mein Opa mich liebte! Hatte er sich vorher in die zweite Reihe hinter meine Oma gestellt, so zeigte er mir seine herzliche Zuneigung, seine Fürsorge jetzt durch Wort und Tat. Hans-Jürgen und ich besuchten ihn jede Woche zum Abendbrot oder zum Mittagessen, das er für uns zubereitete. Opa verhielt sich liebevoll wie zwei Personen in einer, nahm Omas „Rolle“ zusätzlich ein. Es war ein kostbares Geschenk für mich, dass ich diese Liebe meines Opas jetzt so wahrnehmen und von Herzen erwidern konnte! Ich trauerte sehr um meine geliebte Oma, aber Gott tröstete mich vielfältig und er erhielt mir meine Zuflucht: jetzt bei meinem Opa. Auch finanziell unterstützte Opa Hans-Jürgen und mich überaus großzügig, während er sehr bescheiden lebte.


Die vielen Aktivitäten, die nun anstanden, halfen mir zusätzlich, den Schmerz über Omas Tod nicht allzu sehr zu spüren. Die Zeit bis zur Heirat war für Hans-Jürgen und mich reichlich ausgefüllt. Wir besuchten viele Veranstaltungen an der Uni, fertigten Semesterarbeiten an, renovierten zwischendurch unsere Wohnung komplett. Da wir in den Semesterferien für unser Schulpraktikum angemeldet waren, konnte die Hochzeit erst danach stattfinden. Ganz klar stellte sich als Termin der 9. September 1974 heraus, was mich besonders erfreute, denn sogleich erkannte ich, dass wir am 9.9.1999 unsere Silberne Hochzeit feiern würden.


In meiner Vorfreude konnte ich immer wieder fröhlich sein. Nach meiner Wahrnehmung waren die Gedanken an die Hochzeit für meinen Opa zur Ablenkung von seiner Trauer ebenfalls nützlich. Fast fünfzig Jahre hatten die beiden Eheleute zusammen verbracht, hatten sehr schwere Zeiten durchlebt, besonders im zweiten Weltkrieg und danach. Ihre Liebe zueinander war dabei gewachsen. Ihre Ehe war für mich immer ein Vorbild.


Bis zur Hochzeit hatten Hans-Jürgen und ich es tatsächlich geschafft, unsere Wohnung bezugsfertig her- und einzurichten. Ein bequemes Doppelbett und einen Kleiderschrank übernahmen wir von der Vormieterin, der Rest wurde mit Möbeln jeweils aus unseren Zimmern im Elternhaus ausgestattet. So konnten wir mit gutem Gewissen auf die Hochzeitsreise gehen, denn gleich danach begann das Semester mit vielen Pflichtveranstaltungen.


Mit gemischten Gefühlen denke ich an diese Reise zurück. Hans-Jürgen und ich hatten eine schöne Zeit miteinander; doch Hans-Jürgens Vater und seine Frau bezogen nach wenigen Tagen ein Zimmer im Nebenhaus unseres Quartiers. Nur durch ihre finanzielle und organisatorische Hilfe war diese Reise für uns möglich geworden. Für ihre Großzügigkeit war ich ihnen wirklich dankbar. Doch fühlten wir uns dadurch ihnen gegenüber verpflichtet und erfüllten ihren Wunsch auf häufige Gemeinschaft mit uns. Wie schwer fiel mir das!


Es war zwar sehr freundlich von Hans-Jürgens Eltern, dass sie uns öfter zum Essen einluden; aber die Gespräche bei Tisch waren für mich enorm anstrengend. Diese beiden Eheleute waren voller Eigenlob. Wie machten sie doch alles so wunderbar! Meine Gefühle von Minderwertigkeit hatten damit den besten Nährboden. Zusätzlich hatten sie viel an mir auszusetzen. Besonders machten dabei meine gesundheitlichen Probleme zu schaffen. Ich war nicht so kraftvoll, wie ich es in meinem Alter hätte sein sollen, und an heißen Tagen, wie man sie sich im Urlaub wünscht, bekam ich manches Mal einen „puterroten“ Kopf und danach starke Kopfschmerzen. Das durfte einem so jungen Menschen wie mir nach Ansicht meiner Schwiegereltern nicht passieren. Was für eine „mangelhafte“ Frau hatte sich ihr Sohn da ausgesucht! Welch unzulängliche Schwiegertochter wurde ihnen damit zugemutet!




Kapitel 4 – Zweisamkeit


Liebe und Konflikte


Wir hatten es gut in unseren ersten Ehejahren: Hans-Jürgen und ich waren in Liebe miteinander verbunden; wir wurden geliebt von dem Menschen, den wir inniglich liebten. Das bekundeten wir uns so oft wie möglich auch mit Worten.


Wie haben wir es genossen, vor und nach dem Schlafen einfach verkuschelt dazuliegen und uns geliebt zu fühlen. Beide hatten wir in unseren ersten Lebensjahren unser Zuhause zwischen unseren Eltern und Großeltern wechseln müssen, hatten einen großen Nachholbedarf an Körperkontakt. Liebevolle Zuwendung und körperliche Nähe brauchten wir so sehr. Unsere Zweisamkeit war einfach schön!


Gleichzeitig forderte unser Studium viel Zeit und Kraft. Doch wir arbeiteten harmonisch zusammen oder nebeneinander, und das auch im Haushalt. Nur in zwei Bereichen hatten wir Konflikte:


Der eine betraf die Häufigkeit der Besuche bei unseren Eltern, vor allem bei Hans-Jürgens Vater und seiner Stiefmutter, die uns eigentlich jedes Wochenende bei sich haben wollten. Ich brauchte ab und zu Erholungszeit und wir hätten gar keine Zeit mehr für uns gehabt, wenn wir allen Elternwünschen gerecht geworden wären. In unseren Diskussionen über dieses Thema ergab es sich leider meistens so, dass ich für unsere Zweisamkeit kämpfen musste, weil Hans-Jürgen diese Besuche weniger belasteten.


Der zweite Konflikt ergab sich aus meiner Abhängigkeit von Hans-Jürgen. Es war für mich jedes Mal enorm schmerzhaft, allein zurückzubleiben. Da ich nicht so kraftvoll war wie mein Ehemann, hatte ich weniger Eigeninitiative, und häufig musste ich zu Hause bleiben, wenn er ins Fitness-Studio wollte. Es war für uns beide eine große Last, dass ich manchmal wie eine Klette an ihm hing. Mein Verhalten war mir ganz zuwider; aber ich kam aus diesen Gefühlen nicht heraus.


Jahre später erzählte mir meine Mutter, dass sie mich in meinen ersten Lebensjahren eine Zeit lang in einen Kindergarten gebracht habe, um meine Oma zu entlasten; doch der Abschied sei für mich jedes Mal so schwer gewesen, dass sie es kaum mit ansehen konnte. Traurig, auch weinend am Fenster stehend, hätte ich ihr nachgeblickt, meinen kleinen Stoffhund unter dem Arm. (Kein anderes Kind durfte ein eigenes Spielzeug, einen eigenen Gegenstand bei sich behalten.) Wenn meine Mutter mich dann abholte, stand ich bei gutem Wetter schon an der Pforte zum Kindergartengelände oder sonst in einer Warteposition. Die Erzieherinnen erzählten ihr, ich hätte oft stundenlang einfach auf sie gewartet. Schließlich holten Oma und Opa mich wieder zu sich.


Einmal suchte ich wegen meiner Gebundenheit an Hans-Jürgen einen Psychotherapeuten auf, um von diesen Ängsten befreit zu werden. Er stellte mir Fragen in Bezug auf meine Erlebnisse und Gefühle in meiner Kindheit und Jugendzeit. Während dieses Gesprächs geriet ich innerlich in Panik; der Schmerz, der danach in mir zurückblieb, schien mir unerträglich zu sein. Ich fühlte mich in diesem Zustand allein gelassen; die Hilfe von einem Therapeuten hatte ich mir anders vorgestellt.


So dachte ich: „Die Zeit heilt alle Wunden!“ und war voller Zuversicht, dass mich das Leben in einer eigenen Familie von der Last meiner Erinnerungen an mein Elternhaus befreien würde. Mit meinen Kindern wollte ich so umgehen, wie ich es mir für mich gewünscht hätte.


Hans-Jürgen und ich hatten über dieses Thema ausführlich gesprochen, und ich hatte den Eindruck, dass wir uns darin ganz und gar einig waren. Auch er wollte seinen Kindern die Beständigkeit, die Geborgenheit und das Verständnis im Elternhaus geben, wie er es vermisst hatte.


Allerdings hatte Hans-Jürgen offenbar nicht diesen tiefen Schmerz in sich zurückbehalten, wie ich ihn spürte. Er hatte keine Ängste, sondern er hatte gelernt, sich durchzusetzen, schon bei seinem Vater und bei seiner Stiefmutter. Beide Elternteile waren ganztägig berufstätig und Hans-Jürgen war nach der Schule in den ersten Jahren in einem Kinderhort, bis er dort abgeholt wurde. Später war er allein zu Hause, bis die Eltern kamen. Dann war es seine Pflicht, die Hausaufgaben sowie den Abwasch zu erledigen; manchmal musste er noch etwas einkaufen. Aber anders als ich erfüllte Hans-Jürgen seine Aufträge oft einfach nicht. Er ging seinen eigenen Weg, obwohl die Eltern danach zornig waren; er ließ sich nicht einschüchtern.


Unter Auseinandersetzungen mit Hans-Jürgen litt ich sehr. Sie waren enorm anstrengend für mich, denn ich hatte ja nie die Gelegenheit gehabt, mit meinen Familienmitgliedern zu üben, wie man Konflikte austrägt und löst. – Es ist für Eltern besonders beschwerlich, gegen rebellische Kinder zu argumentieren, doch es ist ein Liebesdienst. Unsere erste Familie, in der wir leben, ist unser Übungsfeld, auf dem wir lernen, unsere Anliegen zu vertreten. Wir sind leicht zu manipulieren, wenn wir das nicht üben durften. –


So sehr mich die Streitgespräche auch belasteten, eines wusste ich zu schätzen: Mein Ehemann schrie mich nicht an! Ausdrücklich und entschieden vertrat er seine Standpunkte und seine Absichten, jedoch nicht durch Lautstärke.


Eigenartige Arbeitsaufteilungen


In diesem ehelichen Miteinander ging ich meinen Weg mehr und mehr ohne Gott. Ich suchte ihn nicht mehr im Gebet. Meine Beziehung zu Gott hatte ja darin bestanden, etwas für mich Wichtiges von ihm zu erbitten. Nun hatte ich diesen geliebten Mann und fühlte mich bei ihm in Sicherheit. Wie undankbar war mein Verhalten Gott gegenüber nach der wunderbaren Erhörung meiner Bitte, Gott möge mir vor Omileins Tod einen Ehemann geben! Auf die Idee, dass Gott sich nach einer Beziehung zu mir sehnte, kam ich überhaupt nicht. Weil Hans-Jürgen es gerne so wollte, trat ich sogar mit ihm aus der Kirche aus. Für mein Ja dazu war ich voll verantwortlich!


Schwierig wurde es mit der Arbeitsaufteilung zwischen Hans-Jürgen und mir während unserer Examenshausarbeit, denn wir standen beide unter großem Termindruck. Vorher hatten wir viele Aufgaben in Zusammenarbeit lösen können, jetzt musste jeder alleine zurechtkommen, keiner konnte mal eben für den anderen einspringen, ohne selber seine Aufgabe zu vernachlässigen.


Meine gesundheitlichen Probleme machten mir weiterhin zu schaffen, je näher das Examen rückte, umso mehr. Häufig hatte ich Infekte, fühlte mich kraftlos und konnte mich nur schwer konzentrieren. In dieser Situation hatte ich große Angst vor meinem Versagen in den bevorstehenden Prüfungen. Omas und Opas Worte „Du kannst das nicht!“ und die vielen Erklärungen meiner Unfähigkeit durch meinen Vater kamen mir immer wieder in den Sinn; ich war verzweifelt. Manchmal war ich in Versuchung, aufzugeben. Dann half Hans-Jürgen mir, mich zu beruhigen und mutig weiterzumachen. Für diese Ermutigungen war und bin ich ihm dankbar! Unbedingt wollte ich diesen Abschluss schaffen. Ich brauchte es so dringend für mein Wertgefühl. Da ich zielstrebig und beharrlich war, hielt ich durch. Im Laufe des Studiums hatte ich mir eine Menge Wissen angeeignet. Das machte mich zuversichtlich.


Während der schriftlichen Examenshausarbeit litt ich zunehmend unter Kopfschmerzen, mit denen ich nur schwer arbeiten konnte. Dennoch schaffte ich es, die Arbeit nach einer Fristverlängerung pünktlich abzugeben. Danach brach ich zusammen. Mein Kopf schmerzte äußerst heftig; ich musste mehrere Tage im Bett liegend verbringen. Dabei verbesserte sich mein Zustand kaum. Kopfschmerztabletten halfen nicht. Ich war wohl einfach zu erschöpft.


Inzwischen war Hans-Jürgen unter Druck geraten. Auch nach einer zweiten Verschiebung des Abgabetermins konnte er es nicht schaffen, seine Arbeit rechtzeitig abzugeben. Nachdrücklich bat er mich, seine handgeschriebenen Seiten für ihn zu tippen, während er noch weiter formulierte. Ich liebte meinen Ehemann inniglich und wollte ihm so gerne helfen! Aber in mir tobte ein Kampf: Musste ich wirklich in meinem Zustand diese Arbeit für Hans-Jürgen übernehmen? Meine Kopfschmerzen waren schon kaum erträglich, wenn ich mich ruhig verhielt. Und in der Anspannung bei konzentriertem Tippen verstärkten sie sich beträchtlich! – Wir hatten noch eine einfache mechanische Schreibmaschine ohne die Möglichkeiten zur Korrektur zwischendurch, die uns heute der Computer bietet. – Wie gerne hätte ich mich ausgeruht! Aber meine Liebe setzte sich durch! Ich tippte für Hans-Jürgen, bis er mit seinen Formulierungen fertig war. – Später dachte ich darüber nach, ob ich mich ohne die Prägung durch meine Eltern, die mir ein äußeres Ja abverlangte, anders entschieden hätte. Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Sicher bin ich mir allerdings darin, dass mich auf jeden Fall vor allem meine Liebe zu meinem Ehemann zu dieser Entscheidung führte. –


Eigentlich wollte ich mich sofort nach dem Abgabetermin auf die weiteren Prüfungen vorbereiten. Doch die Kopfschmerzen verringerten sich nur sehr langsam. Nachdem sie verschwunden waren, bemühte ich mich, so viel wie möglich zu lernen. Aber selbst als ich mich besser fühlte, konnte ich mich nur schwer konzentrieren. Längere Lernzeiten waren sinnlos. Ich konnte mir nichts merken. Nun tobte in mir wieder mein innerer Kampf gegen meine Versagensängste, die in dieser Situation durchaus berechtigt waren. Am liebsten hätte ich mich manches Mal einfach „in Luft aufgelöst“. Etwas tröstete mich der Gedanke, dass es für Hans-Jürgen vorteilhaft war, wenn ich mehr Tätigkeiten im Haushalt übernahm.


Einen großen Schreck bekam ich, als ich feststellte, dass ich mich in wichtigen Bereichen an mein Wissen, dass ich mir im Laufe der Studienzeit angeeignet hatte, auf einmal nicht mehr erinnerte. So vieles war aus meinem Gedächtnis verschwunden, insbesondere die Inhalte der Literarischen Werke, die ich als Spezialgebiet angegeben hatte. Dafür fand ich keine Erklärung. Ob mein Langzeitgedächtnis nicht richtig funktionierte? Mir fiel ein Erlebnis am Ende des zweiten Semesters ein: Nach der bestandenen Prüfung zum kleinen Latinum hatte ich starke Kopfschmerzen bekommen und danach fehlte mir jede Erinnerung an meine Lateinkenntnisse, die ich mir erworben hatte. Zum Glück benötigte ich sie im Studium nicht mehr. Doch jetzt wurde ich von Angst ergriffen. Wie konnte ich nur so viel vergessen? Hatte ich nun fünf Jahre vergeblich studiert?


Trotz meines Erinnerungsverlustes gab ich nicht auf. Wie erleichtert, wie froh war ich, als wir alle Prüfungen hinter uns hatten! Hans-Jürgen und ich bestanden die „Wissenschaftliche Prüfung für das Lehramt an Gymnasien“ beide insgesamt mit gut! Ich konnte es kaum fassen. Meine Rettung war es, dass weniger unser Wissen als unser Denk- und Kombinationsvermögen gefordert wurde. Die Fähigkeit, Gedankengänge zu erklären, Zusammenhänge zu erkennen und Schlussfolgerungen zu ziehen, war mir erhalten geblieben!


– Nebenbei: Hans-Jürgens Hausarbeit wurde mit „Eins-Minus“, meine mit „Zwei-Plus“ zensiert. –


Nach diesen Erlebnissen wollte ich nicht noch einmal gleichzeitig mit Hans-Jürgen ein Examen durchstehen. Wir überlegten ausführlich, wie wir vorgehen sollten. Da Hans-Jürgen seine Ausbildung auf jeden Fall direkt nach dem Studium fortsetzen wollte, vereinbarten wir zunächst, dass ich mit dem Referendariat beginnen sollte, nachdem Hans-Jürgen es erfolgreich abgeschlossen hätte. Allerdings würde es dann noch mindestens vier Jahre dauern, bis wir eine Familie gründen könnten, und wir hatten beide einen so großen Wunsch nach Kindern!


In dieser Lage bekamen wir die Information, dass Hans-Jürgen nach seinem zweiten Staatsexamen größere Chancen auf eine Einstellung in den Schuldienst hatte, wenn er Familienvater wäre. Deshalb beschlossen wir, „zwischendurch“, während meiner Ausbildungspause, unsere Zweisamkeit um eine Person zu erweitern. Wie ungeduldig war ich, als ich nicht gleich schwanger wurde!





Kapitel 5 – Gemeinsam durch Dick und Dünn



Wir werden eine Familie


Nach wenigen Monaten meldete sich ein Kindchen an. Zwei Tage vor Weihnachten kam sie zur Welt: unsere Mara! Von Herzen freuten wir uns über unser süßes Töchterchen! Mara war so klein und zierlich. Selbst die kleinsten Strampelhöschen füllte sie nur halb aus.


Eines Nachts hatte Mara ihre Fruchtblase gut drei Wochen vor dem errechneten Geburtstermin beim Strampeln geöffnet. Deshalb hatte sie einen großen Nachholbedarf an Gewichtzunahme und musste in sehr kurzen Zeitabständen gestillt werden. Mara hatte Probleme mit der Verarbeitung der Muttermilch. Oftmals spuckte sie große Mengen wieder aus und musste dann erneut trinken. Die Tage und Nächte waren anstrengender als gedacht, aber zum Glück hatte ich immer reichlich Muttermilch für mein Kindchen. Hans-Jürgens und meine Freude über dieses kleine Wunderwesen überwogen alle Mühen.


Eine Einschränkung hatte ich nach der Geburt zurückbehalten: Auf meinem rechten Ohr hörte ich kaum noch etwas! Bei einfachen Untersuchungen konnte man den Grund dafür nicht feststellen. Einen Zusammenhang sah ich mit einer falschen Presswehe. Irgendwie ging es zu einem Zeitpunkt mit der Geburt nicht mehr voran, und ich fühlte mich völlig kraftlos. Da sagte der Arzt in etwa: „Wenn es jetzt nicht klappt, wird das nichts mehr.“ In dem Moment dachte ich, mein Kindchen müsste sterben! Ich begann mit der Kraft der Verzweiflung zu pressen, doch nicht nach unten, sondern nach oben, in den Kopf. Dabei knackte es im rechten Ohr.


– Erst Jahre danach erkannte ich einen Zusammenhang mit den Erzählungen meiner Mutter von ihren Ängsten bei meiner Geburt. Nun war ich während der Geburt von Mara in Panik geraten, auch aus Todesangst (wie meine Mutter), aber nicht um mich selber, sondern um mein Töchterchen. Und ich fühlte mich schuldig, weil ich anscheinend nicht richtig pressen konnte. –


Nach diesem Pressversuch in die falsche Richtung bekam ich deutliche Anweisungen vom Arzt, nach unten zu pressen, und Mara kam wohlbehalten ans Tageslicht. – Später erzählte man mir, dass man sie sonst mit der Saugglocke oder mit einer Zange geholt hätte. Es bestand also keine Lebensgefahr, wie ich es während der Geburt angenommen hatte.


Da ich mein Töchterchen voll stillte, entschied ich mich damals gegen einen Krankenhausaufenthalt mit experimentellen Untersuchungen wegen meiner Schwerhörigkeit. Ich hoffte auf Besserung mit der Zeit; doch die blieb aus.


Eigentlich hatten wir möglichst lange in unserer günstigen Zwei-Zimmer-Wohnung bleiben wollen, in der Hans-Jürgen und ich uns so wohl fühlten. Aber noch vor seinem Abschluss mit dem zweiten Staatsexamen bekam Hans-Jürgen eine Lehrerstelle angeboten, gut eine halbe Autostunde entfernt von der Großstadt, in der wir bis dahin lebten. Wir entschieden uns, dieses sichere Angebot anzunehmen und als Familie in die Kleinstadt zu ziehen. Das hatten wir uns bis dahin nicht vorstellen können!


Dieses Kindchen hatte nicht nur unseren Lebensrhythmus, sondern unsere ganze Wahrnehmung verändert. In der Einkaufsstraße, durch die ich so gerne geschlendert war, roch ich jetzt vor allem die Autoabgase. In unserem schönen Wohn- und Schlafzimmer störten Hans-Jürgen und ich uns gegenseitig. Oft musste er bis in die Nacht hinein arbeiten, und ich kam nicht zur Ruhe, wenn Mara gerade kurz schlief.


Wir fanden eine sehr schöne Drei-Zimmer-Wohnung in unserem neuen Wohnort. Sie war ruhig gelegen, mit Spielplatz hinter dem Haus und mit Blick auf den Waldrand. Das Gymnasium, in dem Hans-Jürgen unterrichten sollte, war von dort aus gut zu Fuß oder schnell mit dem Fahrrad zu erreichen. Wir freuten uns sehr auf unser neues Zuhause.


Das ganze Packen und Räumen für den Umzug konnte ich bewältigen, weil Mara zu meiner großen Erleichterung nach gut drei Monaten mit „chaotischen“ Nächten auf einmal nachts durchschlief. Ich bekam wieder Kraft und bei allen Arbeiten konnte Mara dabei sein, krabbelte überall herum. Wir hatten viel Spaß miteinander.


Mara war auch sehr fröhlich in der neuen Wohnung, doch etwa eine Woche nach dem Umzug war es vorbei mit ihrem guten Schlaf. Einige Zeit beruhigte ich sie viele Male in der Nacht und brachte sie in ihrem Bettchen erneut zum Einschlafen. Schließlich wurde es mir zu viel. Hans-Jürgen und ich legten unser Töchterchen zwischen uns in unser Bett, und ich konnte aufatmen: Mara weckte mich nur noch ein- bis zweimal in der Nacht für eine kurze Stillzeit.


Nun kam in dieser ruhigen, kinderfreundlichen Umgebung in Hans-Jürgen und in mir der Wunsch nach einem zweiten Kind auf. Beide wollten wir unbedingt, dass unsere Kinder zusammen aufwachsen und spielen konnten, Hans-Jürgen, weil er als Einzelkind einen Spielgefährten vermisst hatte, ich aufgrund meiner Erfahrungen mit meinem sieben Jahre jüngeren Bruder. Und an Mara hatten wir so viel Freude, das wollten wir noch ein zweites Mal erleben! Während sie sich allmählich an das Trinken aus der Flasche gewöhnte, wurde ich wieder schwanger.


In der Schwangerschaft hatte ich einige „Hürden“ zu überwinden. Da wir im Ort neu hinzugezogen waren, wollte ich Kontakte knüpfen, um für Mara Spielgefährten zu finden. Ich erfuhr, dass es in der Gemeinde einen „Miniclub“ gab. Dort spielten Kinder im Alter von ein bis drei Jahren zusammen; die Mütter waren dabei und konnten miteinander Erfahrungen austauschen oder helfen, wenn die Kinder Probleme hatten. So gerne wollte ich mit Mara an dieser Gemeinschaft teilnehmen. Doch dafür musste ich Mitglied in der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde sein. Und ich freute mich über diese Gelegenheit , wieder in die Kirche einzutreten.


Das stellte sich aber als erheblich schwieriger heraus, als ich es gedacht hatte. Ein vorher notwendiges Gespräch mit einem Pastor war eine besonders harte Übung für mich, mein Anliegen zu vertreten. Er befragte mich ausführlich nach den Gründen für meinen Austritt aus der Kirche und warum ich denn nun plötzlich wieder eintreten wolle. Dabei hatte ich wirklich ein schlechtes Gewissen. Doch glaubte ich noch an Gott und an Jesus Christus als meinen Retter und konnte das mit Worten bekennen. So wurde ich endlich von neuem Mitglied der evangelisch-lutherischen Landeskirche, und Mara und ich hatten viel Freude im „Miniclub“.


Eine weitere Hürde war, dass ich wenige Monate vor der Geburt meines zweiten Kindchens hauptsächlich liegend zubringen musste. Wie sollte das mit einem Kleinkind funktionieren? Ich bekam liebevolle Hilfe: Mein Opa zog für einige Wochen bei uns ein, um Mara zu betreuen. – Es war reizend anzusehen, wie die beiden miteinander auskamen! –


Eine liebe Nachbarin kochte für unsere Familie und säuberte die Wohnung; Hans-Jürgen kaufte ein. Ich bin richtig verwöhnt worden. Wie gut hat es mir in dieser Lage getan, dass ich von meinem Bett aus durch das Fenster auf den Waldrand blicken konnte. Dennoch war ich froh, als ich etwa drei Wochen vor dem errechneten Geburtstermin wieder aufstehen durfte. Besonders das Spazierengehen bereitete mir große Freude.


Gut eineinhalb Jahre nach der Geburt von Mara staunten Hans-Jürgen und ich noch einmal über so ein kleines Wunderwesen. Mit großer Freude hießen wir Wenke, unser zweites Töchterchen, Maras kleine Schwester, in unserer Familie willkommen! „Unsere“ Wenke hatte es, im Gegensatz zu Mara, bei ihrer Geburt sehr eilig. Das war spannend, aber auch eine Erleichterung für mich.


Nach drei Tagen durfte ich mit Wenke das Krankenhaus verlassen. Mara war von ihrem Schwesterchen begeistert! Während ich im Krankenhaus war, hatte Hans-Jürgens Mutter Mara liebevoll versorgt. Die beiden verstanden sich gut und ich war dafür dankbar. Es war mir nicht leichtgefallen, meine kleine Tochter allein zu lassen. Von dieser Zeit an entwickelte sich eine herzliche Beziehung zwischen meiner Schwiegermutter und mir.


Ich bemühte mich sehr, für beide Kinder gleichermaßen liebevoll zu sorgen. Es war mir so wichtig, dass meine Töchter keinen Grund zur Eifersucht bekamen. Sie sollten in einem harmonischen Miteinander aufwachsen, weil ich das so entbehrt hatte. Und ich wurde belohnt: Mara liebte Wenke und ging liebevoll mit ihr um! Und Wenke freute sich, wenn sie Mara sah und ließ sich gerne von ihr „bemuttern“.


Eine Entscheidung mit großen Auswirkungen


Schon auf der Entbindungsstation erfuhr ich von meiner Zimmernachbarin, dass am anderen Ende unseres Wohnortes ein Einzelhaus zum Verkauf stand. Als Wenke etwa eine Woche alt war, fuhren wir hin, um es zu besichtigen. Eigentlich waren wir nur neugierig und ich hatte überhaupt nicht die Absicht, schon wieder umzuziehen. Doch in diesem fast leer stehenden Haus fühlte ich mich sofort wohl. Es war ruhig gelegen in einer Einzelhaussiedlung, und das Grundstück rundherum ließ sich perfekt zum Spielen für die Kinder herrichten. Durch die großen Fenster war alles im Haus so freundlich und hell. Da im Dachgeschoss erst ein Zimmer zum Wohnen ausgebaut war, fiel der Kaufpreis relativ günstig aus; und für uns vier war das Haus in der Größe zurzeit genau passend. Wenn die Kinder größer wären, könnten wir das Obergeschoss ausbauen, damit sie dann jeweils ihr eigenes Zimmer hätten.


Wie aufgeregt war ich, als wir uns über Nacht entscheiden mussten, ob wir das Haus kaufen wollten oder nicht. Ein anderer Interessent hatte mit der Maklerin einen Kauftermin am folgenden Tag vereinbart. Wir entschieden uns für den Kauf dieses Hauses. Unsere Drei-Zimmer-Wohnung war ja auf die Dauer zu klein, weil Hans-Jürgen ein eigenes Arbeitszimmer brauchte. Mietwohnungen in der für uns passenden Größe gab es in unserem Wohnort nicht. Der Zinssatz für Kredite beim Hauskauf fiel zu der Zeit günstig aus und wir meinten, die finanzielle Belastung tragen zu können.


Früh am nächsten Morgen fuhr Hans-Jürgen in die Großstadt und unterschrieb den Kaufvertrag noch vor dem Termin des anderen Kaufinteressenten. Wenn ich gewusst hätte, welche Schwierigkeiten uns dieser Kauf bereiten würde, hätte ich nicht zugestimmt.


Von Finanzgeschäften hatte ich bis dahin keine Ahnung. Bei den Beratungsgesprächen mit einem Bankangestellten plädierte ich eindeutig für Sicherheit. Das sagte mir mein „Bauchgefühl“. Und mein Vater hatte uns dringend dazu geraten. Allerdings hatte diese Sicherheit einen wesentlichen Nachteil: Wenn wir einen Vertrag abschließen würden, in dem der Zinssatz für mehrere Jahre festgelegt wäre, fiele unsere monatliche Belastung etwas höher aus als bei flexiblem Zinssatz.


Einige von den Bekannten, die wir um Rat fragten, u. a. mein Frauenarzt, der damals gerade selber ein Haus gekauft und großen Einfluss auf mich hatte, rechneten mit einer weiteren Zinssenkung. Und Hans-Jürgen meinte, er würde sich übermäßig ärgern, wenn sich der Zinssatz verringern würde und unsere Belastung bliebe unverändert. Die Schuld an so einem Ärger wollte ich auf keinen Fall auf mich laden! Hans-Jürgen versicherte mir, dass er die Zinsentwicklung verfolgen und sofort den Zinssatz vertraglich festlegen würde, falls die Zinsen wider Erwarten ansteigen sollten. Einen kleinen finanziellen Spielraum hatten wir nach unserer Rechnung. Also stimmte auch ich dem Vertrag mit flexiblem Zinssatz zu.


Nur fünfzehn Monate nach unserem ersten Ortswechsel zog unsere Familie zum zweiten Mal um, dieses Mal zu viert. Hans-Jürgen und mein Bruder renovierten die Räume des Hauses gemeinsam, Freunde und Bekannte halfen beim Umzug. Wir mussten ja sparen, wo immer es möglich war, um die monatlichen Hypothekenraten bezahlen zu können.


So viel Hilfe in der Not!


Jetzt begann eine Zeitspanne, an die ich mich nur schweren Herzens erinnere. Nach dem Umzug wurden unsere beiden kleinen Töchter sehr krank und ich konnte keine Nacht mehr ruhig schlafen. Mara bekam eine leichte Neurodermitis, die sich aber nach einer Impfung, die dringend angeraten wurde, sehr verschlimmerte. Mehrmals in der Nacht musste ich sie eincremen und trösten, weil der Juckreiz unerträglich war und sie sich sonst blutig kratzte.
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